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Dies virae.

Momentaufnahmen.

sp» ezember1846. Nach demBesucheines zur Hofgesellschastgehörigen
Herrn schreitiarnhagen in seinTagebuch:»DervorigeKönig,hießes,

shabeeinen Premierminister nichtnöthiggehabt.Der habe seineGrößeerst ge-

zeigt,alsHardenberggestorbenwar.WennDieser amLeben gebliebenundHum-
boldt, Boyen, Beyme,Gneisenau,Grolmann nichtentferntwordenwären(die
AlledenKönigin derEngehaltenwollten),würde derKöYnigsichnie in derGröße

haben zeigenkönnen,die er nachher entwickelte. DiesWort,Größe«mußhier

sehr ausfallenUnd istwohlin keinerWeisevomvorigenKönigegilt-ig;auchdas

Thatsächlicheistganzsalschaufgefaßt.Der Könighatsichvom Staatskanzler
nur bedingt leiten lassen,hat ihn nach außenund innen gehemmt;und nach
HardenbergsTod ging Alles erst rechtschwach.Da begann die Mediokrität

und die Kamarilla, die Angstund Verlegenheitbei jedembedeutendenEreig-
niß,da kamen die Ränke des HerzogsKarl von Mecklenbnrg-Strelitz,die Ein-

wirkung Witzlebens,die StaatsführungLottums, die Thätigkeitdes Kron-

.prinzenund seinerLeute. Der vorigeKönighatte sehr ehrenwertheEigen-
schaften,aberkeine,die das Beiwort ,groß«vertragen kann!«Drei Jahrevorher
--hatte,zum erstenMalseitJahrhunderten, einKönigvonFrankreich in seinem
Schloßden englischenHos empfangen. Zwischenden Völkern des Westens
schiender alte Haßerloschen. Und über den Staat FriedrichWilhelms (der
mit einem Bülow das internationale Geschäftbesorgte) schriebTreitschke:
.»Preußenstand in der diplomatischenWelt soeinsamwie-seitJahren nicht
Sein Könighatte verstanden,inkurzerZeit die alten FreundeOesterreichund

Rußland mitMißtrauen zu erfüllen; er hattemit seinenFreundschaftwerbuns
-gen in EnglandwenigAnklanggefundenund bald merkte man, daßPreußen
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jetztauchan den kleinen deutschenHöer wenigergeachtetwarals einstunter
dem alten König. Die ruhigeWürde des Vaters erweckte Vertrauen,die be-

weglicheGeschäftigkeitdes Sohnes Zweifelund Argwohn.«
Oktober 1901. Jn der VossischenZeitung, die nichtzum ersten, nicht

zum letztenMal vom AuswärtigenAmt inspirirt ward, ist dem Botschafter
FürstenEulenburg vorgeworfenworden, er seiallzu seltenin Wien. Jn der

Neuen Freien Presseerstehtdem Angegriffenenein Vertheidiger.Die Pflicht,
in den NordischenGewässerndas AuswärtigeAmt zu vertreten, und später

»anhaltendeKränklichkeit«habe den Fürstengezwungen, fern von Wien zu

weilen. PaulHatzfeldt seiMonate lang nichtin London,sei,als schwerkranker

Mann, überhauptnichtmehr im Stande, die laufenden Geschäftezu erledi-

gen; werde aber niemals angegriffen.Der Kampf gegen den FürstenEulen-

burg ,,gehevon einer in Berlin in einflußreicherStellung lebenden Persön-

lichkeitaus, die Proben ihrerLeistungfähigkeitauf diesemGebietschonlängst
abgelegthat«,aber »mitgroßerKunstVordermännerin die kritischeLiniezu

schiebenweißund sichselbstsorgsamfern vom Schußhält«.AuchdieserAr-
tikel konnte, mit seinenJntimitäten, nicht aus dem Hirn eines Iournalisten
kommen. Da er in einem dem BotschasterergebenenBlatt erschienenwar,

mochteFürstPhili fürchten,dafür haftbar gemachtzu werden. Er (dessen
Fürstenwappendie Devise Conslantia et virtule trägt) telegraphirt an

das AuswärtigeAmt und bittet, »demVerfasserdespersidenArtikels«,wenn

er zu ermitteln-sei,sein,,schärfstesBefremdenauszusprechen-«.GrafBülowläßt
die Depeschein der NorddeutschenAllgemeinenZeitung veröffentlichenzund

die gekränktewiener Reduktion vermag ihre Klage nicht einmal ins sonstso

williggeöffneteOhrdes Botschasterszu bringen. Jm Oktober kehrtder fran-

zösischeGeneral Voyron aus China zurückund publizirtBriefe, die bewei-

sen,daßer von allen WünschenWalderseesnichteinen erfülltund den Wider-

spruchgegen diesehrhöslichenBittendes GeneralissimusVon leiserJroniebis
zu kaum nochverhülltemHohn getriebenhat. Bald danach liest man, der

ReichskanzlerGraf Bülow seinachLiebenberggereist,um dem Kaiser, der

Philis Gast ist, Vortrag zu halten. Er siehtim liebenbergerSchloßPesnes
Bild Lapoule Manche Ein schwarzerHahn wirbt brünstigum ein weißes-

Hühnchen; gleich,manmerlts,wird der abgewieseneFreierwüthendden rothen

Halslappen schüttelnund den zierlichenLiebling des Hofes schrillankrähen.
Beiden Thietleibern hatderKünstlerMenschenköpfegemalt;und anMenschen-
schicksalsollensiemahnen.Wie dem weißenHuhn,so gehtesnicht aufFeder-
viehhöfennurden GünstlingendesGlücks:siewerden zuerstumworben, dann
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beneidetund endlichgehaßt.Jstsschonsoweit?OderstehtnocheineVersöhnung
bevorPHandeltsichsum Voyron oderum denneuenZolltarif?EinpaarTage
vorher war verbleitetworden, der Kaiser habegesagt,wenn es nichtgelinge,
neue Verträgezu schließen,werde er »Alleskurzund klein schlagen«.Versöh-
nung: klingts nun durchdie«Lande.«DieHerbstsonneleuchtetdem Kanzler.
Als Triumphator kehrter zurück,kann offiziösversichernlassen,daßes in der

Ukermark weder Sieger noch Besiegtegegebenhabe; und braucht nicht an

Friedrich Leopoldvon Hertefeldzu erinnern, der die Politik die Wissenschaft
des Betruges nannte und die GroßendurchVerfassungenbinden wollte.

Juli 1906. DieKronprinzessinhat ihrem Mann einen Knaben gebo-
ren. DenKaiser,der auchdiesmal der ersteGratulant seinmöchte,hataufder
Hochsommerreisedie froheKunde nochnichterreicht.Als erinBergen landet

kommt Herr Oskar Stuebel, der beim norwegischenKönigbeglaubigteGe-

sandte des DeutschenReiches, mit dem Konsul Mohr an Bord der ,,Ham-
burg«.Herr Stuebel, der andem AbschlußschlechterVerträgeund an mancher
anderen tropischenThorheit mitschuldigist,hat, seit die Kolonialskandaledie

Welt mitLärm und Stank erfüllen,den Monarchen nicht mehr gesehenund

am furchtbarenTag des Gerichtsnun das Köpfchenverloren. Trotzder Vor-

bildung als Mathematiker und Jurist zittert er vor der erstenBegegnungmit

dem Allmächtigen,derihn seligsprechenund verdammen kann. Wird abergnä-

digempfangenund, mitseinem Begleiter,zur Mahlzeitgeladen.Als dasTisch-
gesprächeinen Augenblickstockt,sagtderKonsulx,,DerreicheFahnenschmuckder

Stadt wird Eurer Majestätgezeigthaben,welchenAntheildieBevölkerungan

der GeburtAlleIhöchstihresEnkels nimmt...«DerKaiserschlägtmitderFaust
ausde.nTisch,daßdie Teller und Gläserklirren. ,,Enkel? . . Eulenburgl«Und zu

dem neben ihm sitzendenGesandten: ,,Mann! Und Das erfahre ichjetzterst?«
Alles blicktentsetztaufden armen OskarTer ist weißwie das Tafeltuch,schlot-
tert inseinemGalakleid und stammeltendlich: ,,AnLand liegenauchschonsehr
viele Depeschen.«Wilhelmwird dunkelroth,springtauf,befiehltAllen,sitzen
zu bleiben,läuftin seinRauchzimmerund dämpftbei der Cigarettelangsam
den Zorn. Jn aller Hast mußein Bote die Depeschenholen.Ungefährvier-

hundert sinds; nochnicht einmal sortirt. Obenan liegtderGlückwunsch,den

Freund Abd ulHamid geschickthat.Die Höflingschaarim Kreisebebtnochvon

der Erregung DochderKaiseristschonwieder bei gutemHumor,nimmt einDes

peschenformularundschreibtschnellandenKronprinzem,,Erfahresoebendurch
den Sultan, daßDir ein Sohn geborenis .« Und soweiter. WürdigtHerrn
Stuebel aber keines Blickes mehr und läßtkeinen Zweifeldarüber,daßdie-
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sem Mann das Todesurtheil geschriebenund unterzeichnetist. Der Unselige
muß an Bord bleiben. Niemandspricht mit ihm. Allen isterLuft. Und wäh-

rend das Schiff nordwärts schlingert,dann stampft, hat er zum Nachdenken

Muße und lernt erkennen,daßdie eine Bersäumniß ihm mehr geschadethat
als alle Sünden, die er als Direktor der Kolonialabtheilungungesühntließ.

September 1906. Wartesalon in Potsdam. Herr von Podbielski ist,
wie seinepreußischenKollegen,zur Tafel geladen. Wie wird er behandelt
werden? Am achtzehntenAugusthat in der NorddeutschenAllgemeinenZei-

tung gestanden,der Minister habeden FürstenBülow gebeten,»seinen Wunsch

nachEntlassungaus demStaatsdienst an AllerhöchsterStellezu unterbreiten. «

Die RichtigkeitdieserAngabehatPodbielskibestritten;erhabedemMinister-

präsidentennur geschrieben,er würde lieber aus dem Staatsdienstscheidenals

in seinenJahren sichnoch länger»mitSchmutzbewerfenlassen«.Antwort in

der NorddeutschemDerKönighabe,aquntrag des Ministerpräsidenten,er-

klärt,er sei zurZeit nochnicht in der Lage,über die Entlassung des Ministers

,,einedefinitiveEntschließungzu fassen.«Und der dem Tod Geweihte steht
nun, all in seinerMunterkeit, mitten im Wartesalon. Steht, mit seinerFrau,

fröstelndbald in einer Eiszone.Vorsichtempfiehlt,das gescholtenePaarzumei-

den.DieKorrekten beschränkensichauf kühlenGrußundhütendieZunge.Da

tritt der Ministerpräsidentein, geht sofortauf das vereinsamtePaar zu, be-

grüßtes«mitherzlichemWort,kehrt nach dem Rundgang noch einmal zuihm
zurückund sagt,so laut, daßmindestenszweiDutzendExcellentefes hörenmüs-

sen,dasZeitungsgeredeseiunsinnig und er legeWerthdarauf, auch hierzu er-

klären,daßer sichmit dem Minister fürLandwirthschaft,DomänenundForsten

heutenoch,wie einst im unholdenMai des Tarifkrieges,solidarischfühle.Die

Luft erwärmt-sich;und der eben nochGemiedene kann mancheMännerhand

schütteln.Die Ansprache(deren unzweideutigerSinn war, die Durchlaucht

steheund falle mitSeiner Excellenz)dringt nichtinsFreie. Offiziösemelden,
die »desinitiveEntschließung«könne erst kommen, wenn das Ergebnißder

gegen den MajorFischereingeleitetenUntersuchungbekannt sei.DasVerfah-
ren gegen den Major wird eingestellt»Herr von Podbielskinach Rominten

geladen. Die Entscheidungist also gefallen?»Unwiirdig«,sprichtBurleigh,
»ists der Majestät,das Haupt zu sehen, das dem Tod geweiht ist«; und:

»Gnade bringt die königlicheNähe«.Also gerettet? Gerichtet Der Minister
swird entlassen.Den SchwarzenAdler bekommt er einstweilennicht,weildie

Verleihungallzu oft öffentlichvorausgesagtward. Er ist diskret,verschließt
die zärtlichenBriefe des durchlauchtigenKollegenin seinenSchreibtischund
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sagt nicht, wessenWohlwollenihm den unklugenRath gab, seinenAntheil
am Kapital der Firma Von TippelskirchE Co. der Ehegefährtinzu cediren.

November 1906. Nacht. Offenes Feld im Ukergebiet.Der Harfner:
»HastDus gelesen?«Der Süße: »SchonFreitag.«Der Harfner: »Meinst
»Du,daßnochmehrkommt?«Der Süße : »Wirmüssenmit derMöglichkeitrech-
nen; er scheintorien:tirt,und wenn er Briefe kennt, in denen vom Liebchendie

Rede ist. .« Der Harfner: Undenkbarl Aber sielassensüberall abdrucken. Sie

wollen uns mit Gewalt an den Hals« Der Süße: ,,Eine Hexenzunft.Bor-

bei! Vorbei!« Der Harfnerx »Wenn nur Er nichts davon erfährt!«

Oeffentliche Mein ung.

LeipzigerTageblatt: »Es ist vorbei mit dem geruhigenHoffen und

mit dem Ergeben in den höherenWillen. Die kommenden Jahre müssenund
werden im Zeicheneines schwerenKampfes stehen:um die Konstitution. Und

es ist schlimmund gewißnicht den AufgabendesReichesförderlich,daßdie-

ser Kampf, der bis an die äußersteGrenzederZulässigkeitvertagt wordenist,
gegen die Spitze des Reiches,gegen dieKrone geführtwerden muß.«Natio-

nalzeitungx»Für die nationalliberale Partei kann die Parole nur lauten:

Der Regirung, wie sie jetztist, und dem System«nach dem wir jetztregirt
werden, keinen Pfennig mehr. Die Unstetigkeitund Sprunghaftigkeitunse-
rer Politik, die nachgeradeauchfür den BlödestenmitHändenzu greifenist,
ist die Ursacheder allgemeinenBeunruhigung, die der AbgeordneteBasser-

«

mann zum Gegenstandseiner Jnterpellation gemachthat.«Kreuzzeitung:
»UnsAlle beherrschtjetztdas Gefühl,daßwir vielleichtkritischenTagen ent-

gegengehen,und darum ist es wohl erklärlich,wenn das Voll vielfachmit

einer gewissennervösenBedenklichkeitauf den Herrscherblickt. Wir schließen
uns offendem Wunschan, daßunserKönigund Herr die psychologischeBe-

rechtigungdieser Stimmung anerkennen möge.«LeipzigerNeuste Nach-

richten: ,,Jn allen Kreisen unseresVaterlandes herrscht eine tiefeMiß-
stimmung. Was FürstBülow sagte,war theils selbstverständlich,theilsüber-

flüssigund, abgesehenvon neuen Anekdoten,nur eine Wiederholungdes oft
Gesagtenund von uns schonoft Gehörten-«Hamburger Nachrichten:»Wir
haben die bekannten Phrasen zu hören bekommen. Wir haben den Eindruck,
daßdieserganzen Politik der nöthigeErnst fehlt, daßAlles nach wie vor auf
Beruhigungund Beschönigunghinausläuft.«Die Post: »Es erscheintals

ein Gebot der Staatsklugheit,sorgsamdarüberzu wachen,daßAlles vermie-

den wird, was die Befürchtungeines persönlichenRegimentes im mehr ab-
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solutistischenSinn nährenkönnte. Das wird vor Allem auchdie Aufgabeder

parlamentarischenKörperschaftenim Reich wie in Preußen seinmüssen-«

MagdeburgischeZeitung:,,Es wäre besser,wenn die AllerhöchstePersonsich
nur in ganz spruchreifenAngelegenheitender öffentlichenKritik«aussetzte.
Das Gewicht des kaiserlichenAnsehensverbrauchtsich,der Nimbus der Ma-

jestätnutzt sichab.« Dresdener Nachrichten:»DieBeobachtung,daßoft vom

Kaiser bei den wichtigstenEntschlussenunkontrolirb aren und unverantwort-

lichenEinflüssenein größererSpielraum gegönntwird als den verantwort-

lichenRathgebern,schaffteine chrvnischeUnsicherheitundUnruhe,weil man nie

weiß,woran man eigentlichist.«(Konservativeund nationalliberale Blätter.)

KölnischeVolkszeitung:»Die diplomatischeJsolirung Deutschlands ist das

Pentagramma, das uns Pein macht.«Der Reichsbote:»DieMinister müß-
ten den Kaiser davon überzeugen,daßes richtigerist, nichtso impulsivin die

Oeffentlichkeitzu treten;vielleichtgelängees ihnen auch,den Kaiser von den

allzuvielen Reisenmit ihrenFestlichkeitenabzuhalten.«All dieseSätze fund

nochviel schrossere)sind imNovember1906 gedrucktworden- Die folgenden
standen vor vierzethahren in der »Zukunft«: »Die widrigsteSchmeichelei
hat sichan denKaisergedrängtundihmbeinaheunmöglichgemacht,diewahre
Stimmung zu erkennen. Der Mangel an Aufrichtigkeit,dem er überall be-

gegnet, hindert den Kaiser (oder erschwertihm mindestens), seineErziehung
zu vollenden. Er hat werthvolleErfahrungen gesammelt,dieihmgewißnicht
verloren sind,und würde raschneue Erfahrungen sammeln,wenn die Parteien

sichnichtum dieWette in den Staub würfenund ihm, der Vorwärts schreiten

möchte,denWegsperrten.«Das wurde hier am letztenTag des Jahres 1892

gesagt.(Anklagewegen MajcstätbeleidigungFreisprechung.)
Was damals schonsoViele empfanden,erkannten,ist nach dreiLustren

erst zu offenem,widerhallendcnAusdruck gelangt. Warum so spät?Weil in

diesenJahren mehr Geldwerdientworden ist, als die kühnsteHoffnung zu

träumen gewagt hatte. Nur in der Aera des »Aufschwunges«konnten wir er-

leben, was wir erlebt haben. Mancher Blinde glaubte, das rascheWachs-

thum des WohlstandesseiderneowilhelminischenPolitik zu danken. Weil ein

paar Industrielle, Techniker,Großhändleran den Kaiserhofkamen,hießes,
das Reich, das alte Preußensoaar werde endlichnun modernisirt. Die so

sprachen,bedachtennicht,daßdieGnadenichtLebensleistungenbelohnte.Sonst
hättendie Schöpferund Förderer der rheinisch-westfälischenIndustrie, die

starkenForscher,Finder und KünstlernichtinderSonne ge fehlt.Wer sichvon

einemOberhofmeister,einemMinister,Ministerialdirektoroderderen Agenten
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zu »Stiftungen«anregen ließ,mit derFeder,demPinseloder Meißel gefällig
war und daaushalf, wo die Staatsmittelversagten,durfteim rosigenLichtath -

men. Andere, diefürdierespublica mehr gethanhatten,bliebenim Dunkel.

DieMehrheit derBesitzendenwolltenichtdarauf achten.»DieletzteNedegefällt
Euch nicht? Unsauchnicht.Dochwasschadetsieschließlich?Reden verhallen.
Macht kein Ereignißdaraus! Ihr störtuns nur den Profit. Seht Ihr denn

nicht, wie sichdie Lebenshaltungdes Deutschenvon Jahr zu Jahr hebt? Das

ist die Hauptsache Enrichissez-vous; und laßt uns in Ruhe arbeiten.« Jn

der Bourgeoisieflackertekaum nochein FünkchenpolitischerLeidenschaftauf.
,,DanktGott mit jedemMorgen, daßJhr nichtbrauchtfürsRömischeReich
zu sorgenl«Daß Ihr auf fruchtbaremBoden für Eure Kinder säenund ern-

ten könnt. Und laßtEuch von Leuten, die nichtsBesseresgelernt haben und

drum Politiker wurden, nicht das reichlichrentirende Leben vergällen.Vor

zehnJahren, nachWilhelms Depeschean Krüger,kam die Zuversichtins

Wanken. Nur für kurzeZeit-Der Britengroll hat uns vielGeld gekostet;doch
wir verdienten so viel,daßwirs verschmerzenkonnten. Erst das Jahrdesmas
trokkanischenHadersbrachteKlarheit.Kriegsgefahr.Die AnfängeeinerTrusts
bildung, die den deutschenJmperialismus bedroht, unserer Wirthschaftdie

AusdehnungmöglichkeitschmälertNun merkte man, daßReden nichtimmer
so ungefährlichsind, wie siescheinen.DaßDeutschlanddraußenwie ein Zar-

thum beurtheilt werde, in dem ein Wille Alles bestimmt und leitet. Merkte

allmählichauch,daßWohl und Weh nationaler Wirthschaftnicht von Zoll-

tarifpositionenabhängt(deren Härte eine klugeFrachtpolitik mildern, deren

engem Bereich dieJndustrie entschlüpfenkann) und mitdencaprivischenVer-

trägen nicht dieHoffnungauf Gewinn bestattetwerdenmuß.EinLuftzug,der

in die glimmendenKohlen fuhr: und derUnmuthschäumteauf.Alsdas Geld

knapp wurde, wars soweit. Zum erstenMal war Monate lang wieder kein

Profit einzuheimsen;verloren diezumVerkaufihrerWerthpapiereGenöthig-
ten großeSummen.Und fanden nun,dem Reich zieheeine Lebensgefahrher-
auf. Die ,,Hochkonjunktur«hatte dem Neuen Kurs den glorreichenSommer

beschert;der hoheBankdiskont brachteihm den Winter des Mißvergnügens.
Wird er dauern? Die Industrie ist nochmit Aufträgenüberhäuftund

sdenLandwirthengehtes besserals seitJahrzehnten.Eine ruhige Politik, die

nichtprovozirt,nichtschwächlichzurückweicht,könnte die Unzufriedenheitnoch
dämmen. Was (unwiederbringlichoder wenigstensfürMenschenalterhin-
aus) verloren ist, wird erst späterkannt werden. So lange wir uns für satu-

«

irirt erklären und fromm die Händefalten, thut uns in Ost und West Keiner
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was zu Leid. Wenn aber unsere Arbeiternothwächst,die »Hand«theurer
wird, die erstarkteGewerkschaftden Arbeitvertragdiktirt? Wenn die Dumm-

heitder englischenLiberalenimTransvaal fortwirkt,die Umlaufsmittel knapp

bleiben, Amerika den Bahnbau einschränkenmußund den Ueberflußseiner

Bodenschätzean EuropensKüste spült?Wenn unsereBanken der Industrie
denKredit kürzenmüssen,die Dividendenpapierevon ihrerKurshöhestürzen
und die geängsteteKapitalistenschaarsichhastigins dürre,dochsichereGelände
der Staatsrenten zurückrettet?Dann würde die Kurzsichterkennen, welche
politischenWerthe im DeutschenReichWilhelms des Zweiten vernichtetwor-

den sind; welchemonarchischen.Dann würde den VerantwortlichendieRech-

nung präsentirt.Das Winterstürmchen,das jetztdurchsdeutscheLand heult,
wird verbrausen,sobaldwieder eine lustigeHausseauf dem Kurszettelsteht.

Das neue System.
Wer ein Geschäftsunternehmenleitet, mußdafürsorgen, daßes auch

schlechteZeit ohneLebensgefahrüberdauern kann; mußabschreiben,Reserven
häufen,einen Theil des Ueberschussesdem gierigenBlick der Aktionäre ver-

bergen. Wer ein Reich regirt,mußsichtäglichfragen: Wird das Volk, wird

mindestensdie Mehrheit der am ReichsbestandJnteressirten michin mageren

Jahren nochlieben, den an der Spitzeeines ruhmlos geschlagenenHeeresHeim-

kehrendennoch achten,nochdulden und kann ich,wenn Haß michwüthend
umdräut, mit reinem Gewissenbehaupten,immer der Pflichttreu gewesenzu

sein? Den Sinn des Grasen, des FürstenBülowhabensobangeFragen nie-

mals bekümmert. Der ist einKanzlerfür Sonnentage. EinWohlgenährter,
der nachts gut schläft.Dem würde in Gewittern Keiner sichanvertrauen. Der

mühtsichdeshalbeiferndauchstets um denBeweis, daßder Horizont heiter

ist und aus keiner nahen Himmelsdeckeein Unwetter herausziehenkann.

Er gehörtzudenschwachen,lauen, schwindligenSeelen, deren Sehnsucht-
und deren Stolz ist, keinen Feind zu haben. Er hat RichtersvierschrötigeGe-

stalt mitRosenkettenumwunden und hätte,wenn ihmnichtunsanftabgewinkt
worden wäre,auchaufBebels weißenSchopfeinKränzleingedrückt.Freund-

schaftmit den Sozialdemokraten:Das würde derKaisernichtverzeihen.Alles
Anderen aber müssengewonnen werden. Er umwirbt den lebenden,betrauert

den toten Grasen Reventlow (der ihn schroffund höhnischgetadelthat) und

ruht nicht, bis ProfessorHasse,der Leiter des AlldeutschenVerbandes,neben

ihm auf dem Sofa sitzt.Jeden dritten Tag giebtsein kleines Diner;von Nor-

mann bis zu Haußmannist Alles geladen. Die Zentrumskoryphäenwerdew
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wie Busenfreunde behandelt; auch durchreisendewie regirendeFürstenge-

feiert. Die Kollegen? Jm Kieis der Jntimen werden sie durchgehecheltund«

bewitzelt.Merkens aber nicht; man macht ihnen auchwas vor. Sie sind,selbst
wenn siedem Kanzler niemenschlichnah kamen, »verehrteFreunde«.Für die

Ausschiffungwird, wennsZeit ist, irgendein Fergegedunge-n.Mit solcherLast
bebürdetSeine Durchlauchtsichnicht«Niehat der höflicheHerr Einem gesagt:-

»Wirmüssenscheiden«.DasläßtmandurchdenLokalanzeigermachen(Miquel,
Müller,PodbielskiJodervonHammannundTschirschky(Holstein).ErniHohen-
lohe,dernichtlangevorherdringendgebetenworden war, im Amtauszuharren,.
und der nicht ahnte, daß ihm schonein Erbe bestelltsei, wurde in einer un-

gemein artigenZwiesprachezu derFrage gezwungen: ,,Dannists wohlbesser,
wenn ichzurücktrete?«Und war draußen,als er geradezu arbeiten anfangen-
wollte. Thielmann, Bülows Rival aus der pariserZeit, ist sicherauchnur ge-

gangen, weil er nichtbleiben wollte. .. Nur keinen Feind. Jeder ist schließlich-

ja zu entwasfnen. Wer schüchternenoder gar heftigenAngriffwagt, wird zu

offenerAussprachegeladen: und fühltsichdann als eineGroßmacht,mit der

selbstder Reichskanzlerpaktirenmuß.PolitischeGegensätze?Muß mannicht
überschätzen.Der strengevangelischeFürst ist der Liebling der Katholiken-
partei; der Ganzmoderne wird von den Konservatiostengehätschelt; und Frei-

händlerneigenund beugensichvordem Kanzler des »Wuchertarises«.
Der Ertrag solcherStrategie und Taktik ist nicht gering; würde aber

nichtausreichen,wenn die Gunst der Presse nicht nachhülse·Die mußman

um jeden Preis haben. Und derPreis ist nicht einmal hoch.Zu kaufen ist bei

uns kaum ein brauchbarer Schreiber; mit Schmeicheleiaber sind fast alle zu

ködern. »Ichfreue michimmer, wenn icheinen Artikel von Ihnen finde; ge-

rade weil Sie die Dinge anders ansehenals ich.«»Ihr Feuilleton war wie-

der allerliebstzauchmeineFrau, der ichsvorlas,ist entzücktdavon.«Wie viele

Journalisten sindmit solchenSüßigkeitengesüttertworden? Auchdie Ver-

treter winzigerProvinzblätterbekommen ihren Bonbon. Die Prominenten
werdenin den »kleinenKreis« geladen.Und kehrendannberauschtheim.»Die-
ser Kanzler!So artig, so frei von Hochmuthund Vorurtheilen,so rückhaltlos-

in derKritik; und kennt alle modernen Meisterwerkeund weißauchin meinen

SachenundSächelchenzumErstaunenBescheid.«Sollsetwanichtwirken,wenn-s
der höchsteReichsbeamte,ein Für st,sichdes Weihensund Streuenbefleißt?Jst
an Einen gar nichtheranzukommen,ndann wird ihm wenigstensgemeldet,wie

freundlichderKanzlerüberihn,denGegner,spricht;vielleichtnütztsaufdieDau-

er dochein Bischen.Die Hauptarbeitleistetdas starkeKonsoitiumGeheimrath
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. Hammann und die Herren Stein(Frankfurter) und von Huhn (KölnischeZei-
tung). Der Geheimrath ist ein Fouchekleinen Formats, als Chef der Claque
jetztaberunentbehrlich.Diebeiden JournalistensindMitregenten.HerrStein

hat ja an manchemTischerzählt,welcheSorge ihm Maroiko bereitet und wie

oft ihn der Kanzler vor der Absendungeiner Note um Rath gefragt habe.
Ganz tüchtigeLeute; der Franksurter ist einer der bestenSchreiber und in alle

Sattel gerecht.Ob ihre Intelligenz ihnen aber dieFürstengunstsichernwür-

de, wenn sie morgen nicht mehr die Vertreter der wichtigstenBlätter Süd-
sund Westdeutschlandswären? Sie sinds; und machensichnützlich.Kennen

dieHerkunftjedksArtikelsund wissengenau, wie manhierdenVerleger,dort

den Redakteur behandelnmuß.Können auchohnehöhereWeisungden Klei-

nen angeben,was fürs nächsteAbendblatt geschriebenwerden muß. (Ham-
mann ist nicht Haman, der gesagthat: ,,Deutlichkeitist eine gehörigeVer-

theilungvon LichtundSchatten. «)Zu fröhlicherHatzblasenund dieMeute zu-

rückpseifen.Und stetsdarauspochen,daßsieunabhängigeOrganederOeffent-
lichenMeinungbedienen.Daz"ukommtder unterthänigeLokalanzeiger;dem der

Fürst aber Mäßigungempfehlensollte(sonstmußman einesTagesdochmal

in dieseSchwarzküchehineinleuchten).Kommen Alle, die Nachrichtenoder

andere Gefälligkeitwünschen.(Und gefälligist derKanzlerzwenner sichnicht
selbst bemühthätte,wäre der TäglichenRundschau das Strafversahren in

SachenOuadenichterspartworden.)Orden sindhierseltennöthig.;diebleiben

meistdenAbgeordneten(nomenatqueomen)reservirt.Auchdieausländische
Presseist manchemEinflußoffen;und denHerren,die draußendeutscheZei-
vtungenvertreten, ist beizukommen,wenn sieim Haus des Botschaftcrsoder

Gesandten»Fühlungsuchen«. Kein Wunder also,daßder Kanzlerauchan

trüben Tagen fast nie hart getadelt,fast immer von Schuld und Fehl freige-
sprochenwird und daßin dem dicken Band, der dieLoblieder der Presseauf-
bewahrt,kaum nocheine Seite unbeklebt ist. (Jm"Ernst: er sammelt die »gu-

-tenKritiken«,die über seineLeistungenveröffentlichtwerden;verkehrtmit den

Männern der Presseja auchwie einst der GastspielerFriedrichHaase.)
Und warum dieser umständlicheBetrieb, diesesMühen,Alltags-

schwätzernund DutzendschreibernKomplimenter drechseln?WeilderKanzler
seine Aufgabevölligverkennt. Weil er seinewichtigstePflicht erfülltwähnt,
wenn er eine wirksameRede gehaltenhat, die in den Zeitungen gelobtwird.

Damit ist aber nochgar nichtserreicht.Dem Direktor einer Aktiengesellschaft
ider sicheinbildete,die in der Generalversammlungzu haltendeRede seinicht
sein unvermeidlichesUebel,sonderneinwesentlicherTheilseinerArbeitleistung.
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swiirden Aufsichtrathund KollegenheimleuchtenErsollguteGeschäftemachen,

schweigen,wenn er nicht zum Sprechen gezwungen ist, und die Journalisten

laufen lassen.Wer seinenKritikern den Hof macht,muß sichschwachfühlen
und darf auf besondereHochachtungnichthoffen. Wer seineSache versteht
und das ihm anvertraute Geschäftvorwärts bringt,wird, frühoder spät,von

den redlich Urtheilendengelobt;und kanns abwarten. Kein nobler Künstler-,

Gelehrter, Kaufmann geht dem Rezensentenum den Bart. Keiner täuscht

sichdarüber,daßsolcheManier ihm geradedie Besten entfremden«würde.Ein

Reichskanzlersollhandeln, wie gewissenhafterwogene Pflicht ihm befiehlt,

nicht fragen, ob dasParterre klatschtoder zischt,und aus dem Amt scheiden,
wenn er das Reichsguthabennicht zu mehren vermag.FürstBiilowglaubt, zu

handeln, wenn er redet, und einenSieg erfochtenzuhaben,wenn ihm applau-
dirt wird. Er kann ohne lautes Lob nicht leben (konntees schonin Rom nicht)
Und verwechseltApplausund Wirkung.Beifallkann Jeder erlangen, der Geld

oderGunst zu vergebenhat. Wirkungläßt sichnichterkaufen.Ein Minister,
der alle Thronenden, alle in der Heimath und in der Fremde Mächtigenmit

süßerSpeise bewirthet,ist höflichenDankes sicher.Eines Tages aber findet
er, wie der Polizeikommissar,vondem Tocquevillespricht,irgendwoeineTasel
mit der Inschrift: Notre gouvernement est comme une m Jsse de morts;

pointde Gloria, poini de Crädo, un long Okfertojre et, ä la fin, pas de

Benedicitå. So weit ists nun beinaheschon.Zum ersten Mal hat den Ver-

wöhntengefährlicheFeindschaftbedroht;zumerstenMal gabsnur dünnen Ap-

..plaus. Und der mit Lob Gehudeltekann den Stimmungwechselnicht fassen.

Rhetren.

Die beiden Reden, die er am vierzehntenNovembergehaltenhat,waren
schlecht;fanden im ReichstagkeinenstarkenNachhallund wurdenin derPresse
nur von den Zuverlässigstengelobt. Alles, was ich hier vorausgesagthatte,
stehtdarin ; leidernochmehr.SchwacheAnekdvten.UnnützlicheErmahnungen.
Banalitäten. UnhaltbareBehauptungenobendrein. Sätze,die einen betrüben-

den Mangel an Taktgefühlzeigen.(Muß man wirklicherst daran erinnern,

daßein Minister im Parlament nichtfremdeHerrscherzu censiren,dem König
von Rumänien Tüchtigkeit,dem Kaiser von OesterreichPflichttreueund Ge-

rechtigkeitzu bescheinigenhat?)Alleswar auf den Applaus berechnet;auf den

Applausaus verschiedenenGegenden.Und was man hörte,klangdünn.

»Wennsicheinmal die ArchiveunsererZeit öffnenwerden, wirddie

Behauptung, ichseidurchdenAusbruchdes russisch-japanischenKriegesüber-
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raschtworden, bei den HistorikerngroßeHeiterkeiterwecken. Jch wußteganz.

genau, wie die Dinge lagen.Das, was ichauf vertraulichstemWege erfahren
hatte,jedem.HerrnvonderPresse, jedemHerrn vonder BörseaufzubindemDas

gingwirklichnicht«-.Der Reichskanzlerund Ministerpräsidentbehauptetalso,
in den ersten Februartagendes Jahres 1904 »ganz genau« gewußtzu haben,
daßder Krieg zwischenRußland und Japan bevorstehe.Der Zar und seine
Minister, der Statthalter im Fernen Osten und der Kommandant von Port
Arthur wußtenes nicht. Am zweitenFebruar hat Nikolai Alexandrowitsch
gesagt:»DerFriedeist gesichert«.Das hat auchderDeutscheKaiserbestätigt.

«

Als ausLondon(wo Japans AbsichtdurchProviant- und Kohlenkäusebe-

kannt gewordenwar) die Meldungkam,dernächsteTagkönne,ein sehrnaher
müsseden Krieg bringen, wurdeihr im berliner AuswärtigenAmt nichtge-

glaubt. Am viertenFebruar stand in der NorddeutschenAllgemeinenZeitung,
die Kriegsgerüchteseienunbegründet.Am fünftenFebruarübernahmdasPreu-

ßenkonsortiumvomFinanzministerKonsolsim Nominalbetragvon siebenzig
MillionenMarkDannkamderAngrlfsaufdierussischeFlotte.BörsenpanikJn
wenigenTagen wurden in DeutschlandungeheureSummen verloren. Das

Konsortium, das die übernommenenKonsols nun natürlichnicht loswerden

konnte, fragte den Finanzminister,warum er ihm diesenVerlust nichterspart-
habe; und bekam die Antwort: »Ichbitte, mir zu glauben,daßwirdurchden

Ausbruch desKriegesebensoüberraschtwordensind wie Sie; wir waren fest
überzeugt,daßdem Kaiser von Rußland die Erhaltung desFriedens gelingen
werde«.Wir?DerpreußischeMinisterpräsidentbehauptetjetzt,erseinichtüber-
raschtworden; habe ganz genau gewußt,wie die Dinge lagen.Wenns wahr
-wäre,hätteein Kluger,nichtvonEitelkeitGeblendeter dieseWahrheitimBusen
geborgen.Vielleichthättedie Entdeckungdie Historikererheitert.UnserGefühl
ist anders. Wir würden das Verhalten eines Ministers, der, stattden Verkauf
der Konsolsauszuschiebenund zuverlässigenBankiers einen Wink zu gebeu,
das Volk durch eine offiziöseTrugnotizgetäuschtund um eine Milliarde ge-

bracht hätte,"skandalösnennen; wenn wir sehrhöflichwären. Würden be-

dauern, daßman ihn mit seinenMillionen nichtregreßpflichtigmachen,nicht
vor den Strafrichter stellenkann. Dem Durchlauchtigen,der von Wirthschaft,
von Rechtund ihrenZusammenhängenwohl keine deutlicheVorstellunghat,
scheintdieSache geradegutgenugfürein Witzchen.Docher istkein Bösewicht.
Das Gedächtnißläßtihn im Stich. Er hat, wie andere Sterbliche,zwischen
derHoffnungaus Frieden und der Furcht vor dem Kriegegeschwanktund in

den Tagen des Konsolverkaufesdas Fürchtenverlernt. Alvensleben,Wolfss-
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"Metternich,A1comußtensjawissen. SeineAngabeistgewißeben sofalschwie

»die,er wisseerst seitdem dreizehntenNovembernachmittag,daß er am vier-

zehntenausdieJnterpellation des AbgeordnetenBassermann antworten solle.

Nachdem Gedächtnißfehlerder vollkommene Widerspruch»FürstBis-
marck war ein unvergleichlicherStaatsmann, ein Titan; ichhabe meine un-

begrenzteVerehrungund Bewunderung für den großenKanzlerniemals und

LvorNiemandemverleugnetundihm auchnachseinemSturz dieTreuebewahrt

-(imHerzensschreinvermuthlich); aber die NachfolgeeinesgroßenMannes

bestehtnichtin der sklavischenNachahmung,sondernin derFortbildung,selbst
wenn siehier und da zu einem Gegensatzführt«ErsteFrage: Wer hat His-

marck sklavischernachzuahmenversuchtals Herr Bernhard, Graf Bernhard,

Fürst Bernhard von Bülow? Jn der Rede, die den UnbequemeninsMauso-
leum weist,citirt er ihn an neun Stellen; citirt mit seinerPrägung sogardie

goethischenWorte von der Frucht, die überderLampenichtschnellerreift, und

von der Ziege,die alles in grüneFarbe Gekleidete frißt.Seine besten Reden

waren verwässerterund verzückerter,verzierlichterund verschwächlichterBis-

marck. Nur weil Der war, konnte er sein; und mahnt jetzt,nichtrückwärtszu

schauen.Zweite Frage: War der Unvergleichliche,der Titan nichtein armsdi-

-ligerSchacher,wenn er heuteschon,ein paar Jährchennach seinemTod, ins

vjeuxjeu gehörtund fürdenkommenden Tag nichtsBrauchbares mehr von

ihm zu lernen ist? Ein strammer Marxist,der vonBismarcknichtshörenwill,

ist mir lieber als dieser heimlichTreue mit seiner unbegrenztenVerehrung;
wäre auchdem Mann im Sachsenwald lieber gewesen.Einen Staatsmann,

der sechzehnJahre nach seiner Entamtung nur noch als Heldenmumieund

Säulenheiligerzu verwenden ist, dürftekein Ausrechterbewundern. Dritte

Frage: Was hat Seine Durchlauchtdenn ,,fortgebildet«? Was denn? Denkt

er nichtmehrdesBriefes, in dem die Frage stand: »Wobleiben die Erfolge?«

BismärckischePolitiktreiben,heißt-nicht:heutesohandeln,wie,unter anderen

Umständen,Bismarckeinsthandelnmußte;sondern:aus derSumm e des Mög-
lichenmit sosicheremBlick das Nothwendigeherausfindenund sotapserdann,

ohnenachBeifall oder Ungunstzu fragen, mit so heiligemHeldenernstdafür
eintreten,wie BismarckthatzDasisthierhundertmalgesagtworden;Bismarck

hats gelesenund gebilligtWenn der Kanzlernichts Anderessagenwollte,hat
-

er sichschlechtausgedrücktWollte er aber nichtsAnderes sagen? Daß Bis-

marcks Zeit um ist, klingt manchemOhr gar sosüß. Jst er tot, nur Wahr-

zeichennoch,Trost inThränenund Redeornament,dann gönntman ihm gern

kdie unbegrenzteVerehrung. »Denn o: vergessenist der Gockelhahn!«Auch
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macht sichsgut: fritzische,dann bismärckischePolitikJeder von Beiden »der
ersteStaatsmann seinerZeit« (mit Unterschiedhoffentlich;schonweil Fritz-
die Zungenichtzügelnkonnte und sichFeindschafterspöttelte)·Beide sindab-

gethan.Und was kommt nun? Pends-t0i, Phili, tu n’as pas trouviåcela.

Jn dieRede paßts Sie mußtehübschlang sein(dennman willsichdochkern-

gesund melden);hübschheiter (denn Schwarzseherwerden nicht geduldet);
jedem Nachbar eine Zuckermandel bringen (denn man braucht gute Kritiken

für den Sammelband); sollteam Hof,in der Stadt, aufdem Landegefallen.
Jn DeutschlandhausennochMänner, denen Bismarck nicht ein toter

Götzeist; denen er lebt, wie Luther, Goetheund Kleist, als das unsterbliche
Kind einer bestimmten Stunde. Und die sicherinnern, daßein feinesVolk die

SprücheLykurgswie Orakelweisheitaufbewahrtund bewundert hat.
Dip lo matie.

Seltsame Lehre. »Ich habe jungen Diplomaten gerathen,sie sollten
sichden Alkibiades zum Vorbild nehmen,derbei den Athknernin Geistmachte,
mit den Spartanern SchwarzeSuppe aßund bei den Persern lange Gewän-
der trug.«(Giebts kein moderneres Vorbild? Vor meines GeistesAugesteht
ein.Diplomat, der bei Agrariern für den Schutzder Scholleerglüht,mit Li-
beralen fürBambergerschwärmt,mit Journalisten über Baudelaire plau-
dert; und aufWunsch sogar fromm seinkann.) Als Dessertwitzmags gehen;
als ernsthaftgemeinterNathistsnichtdiskutabel. »Wersichgrünmacht,Den

fressen die Ziegen«.Eben wards citirt. Jede mündigeNation würde den

Fremdlingverachten,dersich,ihrzugefallen,indasKleidihresWesensmummt.
UnsereDiplomatie ist schonjetztnicht geradeder Stolz und die Wonne des

Reiches;siewürde auf dem ganzen Erdball lächerlich,wenn siesichin die minn-

crybequemte,dieihrderKanzlerempfiehlt.DasenglischeDiplomatengeschäft
bringt ansehnlichenErtrag; keinem Briten aber ist je eingefallen,den Teu-

tonen, Franzmann, Moskowiter, Hidalgo oder Chinesen zu mimen· Daß

FürstBülow an seinemPersonal Einigesauszusetzensindet,isterfreulich.Viel-

leicht entschließter sichbald zu einem Revierement,das die wiener, pariser,
londoner Botschaftbesserverforgt.Nützenwirds aber nur, wenn er erreichen

kann, daßderKaiser nichtmehr mit den inBerlin beglaubigtenDiplomaten
unter vier AugendieGeschäftebespricht.Sonst könnteauchein mit allem Kom-

fort derNeuzeit ausgestatteterBismarckuns als Botschafternichtoielnützen..
Denn auch er müßtevon dem Minister, mitdem er oerhandelnsoll,ofthörem
,,Sehr"schön,Excellenz;dochJhr Kaiser hat dem Chef unsererMissionganz.

Anderes gesagtund verheißen.«Gegenden TrägerderKaiserkronekämeselbst



Dies irae. 301

das Genie nichtauf. Der Kanzlerweiß,wie oft dieseSchwierigkeitdas Ver-

trauen geschmålertund anderes Unheilgezeugthat; und solltenicktwarten,-
bis ihm die lehrreichstenBeispieleöffentlichvorgefiihrtwerden.

Sollte auch im Reichstagnichtallzudiplomatischsein;nichtals »Pro-
teus und Chamäleon«austreten. (Wobei ichergebenstbemerken möchte,daß
die Zeit, wo ein Diplomat mit solchenMitteln, RezeptAlkibiades oder Re-

zept Labruyere, wirken konnte,dochschonein Bischenweiter hinter uns liegt
als Bismarcks verscholleneTage.) Nach dem stenographirtenBericht hat er

neulichgesagt:»Bei uns in Deutschlandsind die Minister nichtOrgane des

. Parlamentes und seinerMehrheit, sondernsie sinddieVertrauensmännerder
«

Krone; die Regirunganordnungen,die ergehen,sind nichtdie Anordnungen
einesthatsächlichvon dem Monarchen unabhängigenund Von der jeweiligen
Mehrheit abhängigenMinisters, sondernes sind die Regirunganordnungen
des Monarchen«.Da er vom Reich und vom Kaiser sprach,ist drauf zu er-

widern, daßder positiveTheil diesesSatzes kein richtigesWort enthält.Das

Reich wird nichtvon einem Mouarchenregirt und hat nur einen Minister:
den Kanzler,ohne dessenZustimmungder Kaisernichts anordnen kann. Das

weißder Kameralstudent im ersten Semester. Oder ist inzwischenetwa auch
die Reichsversassung,,fortgebildet«worden?Davon müßtenwir dochgehört
haben. Nett, daßder ReichstagsichsolcheGeschichtenerzählenläßt,ohne zu-

rufen: »Das sind ja Kinderstubenmärchen,lieber Herr Kanzler!«

Das erste Tagw erk.

Iudex ergo cum sedebit,

Quidquid latet adparebit,
Nil insultum remanebit

So solltees kommen. Kam aber anders. Der Reichstagwarsanft. »Da-
giebtsGratulationen,werden Händegeschüttelt,wehtOsterluft·Da sind der

Kritik immerhin Grenzengesetzt.Sehr schlaualso, daßder Erstandene die

Jnterpellation für den Tag derWiederkunft erbat. Den Mann, der im April
zusammenbrach,wird kein HöflicherimNovember mit d erKeule bedrohen. Ein

Genesender,derdas aufdem Wunschzettelvornan Stehendemitbringt,braucht
-

nicht um Haupt und Leben zu bangen.«Brauchte nicht.Die Prophezeiung
war diesmal nichtschwer.DerKanzler kam in leidlicherFormaus dem ersten
Treffen. Graf Limburg-Stirum: ,,Vor Allem möchteichnamens meiner po-

litischenFreunde dem Herrn ReichskanzlerdieFreude und Anerkennungaus-

sprechen,daßer, nachdemer in Folge von Ueberanstrengungin seinemAmt
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erkrankt war, hiergleichdie ersteGelegenheitergriff,um Europa und Deutsch-
land bedeutungvolleAusführungenüber die internationale Lagezu geben«

-(Auchein Diplomat; einst der Alkibiades vonSachfensWeimar.) Dann aber

wirds schlimmer.»DieSituation halten meine politischenFreunde für keine

befriedigende. Mit den auswärtigenBeziehungenist es ungefährwie mit

einem Landgut. Ein hochkultivirtes,in gutem Stande befindlichesLandgut
kann man in Hurrastimmung in ein paar Jahren herunterwirthschaften:zehn
und mehr Jahre gehörenaber dazu, es wieder einigermaßenin die Höhezu

bringen. Wenn man mir denVorwurf machen wollte,daßichauchSchwarz-
sehereitreibe, so kann ichDas nichtändern«. Herr Dr.Wiemer: »DieIsoli-
rung Deutschlandskann nichtbestrittenwerden«. Aber: »DerReichskanzler
shatin den meistenFragen der auswärtigenPolitik eine geschickteHand ge-

zeigtundichtheile mit meinen Freunden die Genugthuungdarüber,ihnwie-
der auf seinemPlatze zu sehen. Eine unsteteJrrlichterpolitik führt in den

-Sumpf«.Herr vonTiedemann: »Wir freuenuns, den Herrn Reichskanzlerin
alter Frischewieder in unsererMitte zu sehen«.Aber: »Wir sprechendie Er-

wartung aus,- daßer die heute von ihm dargelegtenGrundsätzeeiner steti-
gen, maßvollenund konsequentenPolitik ohneBeeinflussungdurchaugen-

blicklicheStimmungen und Jmprovisationen, welcherArt sieauchseien,zur

Durchführungbringen wird«. Herr von Vollmar: » Eine Regirung, in der

das persönlicheRegiment, in der ein kaum verhüllterAbsolutismus, in der

außerkonstitutionelleEinflüsse aller Art einen großenEinflußhaben(sostehts
wirklichim korrigirtenBericht),kann nnmöglichSicherheit bieten fürdie Zu-

kunft,weilganzunberechenbareStimmungenvorhandensind,die von Einzel-
nen oder von einem Einzigenschließlichabhängen«.AuchhierkeinbösesWort
gegen den artigenKanzler. Er ist glimpflichbehandeltworden (aus vollem

Herzen gelobtfreilichnurnoch von dem Centrumsredner,der aufden Bayern-
bänken keinenBeifall fand). Hat immerwiedergehört:UnsereLageisthöchst

·

unbehaglich; Du aber, Freund, bist nicht schulddaran. Wer, Hohes Haus,
trägt denn nun die Schuld, wenn der allein Verantwortliche auf allen Seiten

entlastet wird? Jst die Reichsverfafsungam Ende dochnach stillerUeberein-

kunftfortgebildetworden? Nein? Dann weißichkein schlimmeresEnde des

Grolltages als eins,das den Kanzlerunversehrtläßtund den Kaiser uns ohne
Schild und Schirm in der Feuerlinie zeigt.Sehe ichkeinen» Erfolg«,der den

.Kanzler,denseinem Herrn in Liebe anhangendenFürstentieferkränkenmüßte.
Und kaum einen auch, der ihm im neuen Reichübler bekommen könnte.

Ess-
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Die Grenzen
· der Wissenschaft.

WieAllbeherrscherinWissenschaftführt ein konstitutionelles, kein absolu-

tistisches Regiment. Sie verfällt nicht in den UnfehlbarkeitsdünkeLwie

er« mittelalterlichen Staaten- und Kirchensystemenvielfach eigen war. Aus

den Fehlern ihrer weltgeschichtlichenRivalin Religion hat die Wissenschaft

gelernt, daß das geschichtlicheLeben es mit menschlichenZweckenund Werthen

zu thun hat, also das Reich des Relativen ist. Jeder Anspruch auf Aus-

fchließlichkeit,Auserwähltheit,Einzigkeit und Unvergleichlichkeit,den Nationen

oder Religionen einst erhoben haben, mußte angesichts der vergleichend-ge-
schichtlichenBetrachtung entweder ganz fallen gelassen oder auf ein zum

fchwächlichenSymbol verdünntes Surrogat herabgemindert werden. Welt-

reiche, die für die Ewigkeit gehämmertschienen, gingen unter. Völker und

Nationen, die einst der gesammten bekannten Welt ihren imperatorischen
Machtwillen diktirtenund den unterjochten Stämmen die eherne Faust auf
den Nacken setzten, schwanden dahin. Weltsprachen, die einst die gebildeten
Umwohner des gesammten Mittelmeerbeckens im Bann hielten, haben ihre

lebendigeTriebkraft eingebüßtund führenheute nur noch ein welkes, mumi-

fizirtes Dasein in Grammatiken, Eneyklopädienund Lexicis. Und vor dieser

unübersehbarenTotenstadt untergegangenerSprachen und Sitten, Lehrmeinun-
gen und Ueberzeugungen, Einrichtungen und Ueberlieferungen, vor diesen

Trümmerfeldernvon begrabenenHoffnungen und zerschelltenJllusionen sollte
die Wissenschaft-den«Muth haben, in dogmenstarrer Selbstsicherheitden Men-

schen ein herrisch-apodiktisches»So ist es« oder gar ein despotifch-kategorisches
,,Hoc volo, sic- jube0« entgegenzuschleuderns

Stolz und hochgemuthdarf sich die Wissenschaftdes bisher Errungenen
ehrlich freuen. Sie hat die uns zugänglicheNatur mitsammt dem Planeten-

system gewissenhaftinventarisirt und katalogisirtz sie hat den Umkreis des

Erfahrbaren mit unermüdlicherForschergeduld von Tag zu Tage erweitert

und bereichert; sie entlockt mit sinnreichen Apparaten, mit wunderbar vervoll-

kommneten Instrumenten und Arbeitmethoden der Sphinx ein Geheimnißnach
dem anderen. Das Unerkennbare, das nach Kant und Spencer hinter allen

Offenbarungformen der unseren Sinnen zugänglichenWelt sichverbirgt, wird

durch beharrliches Erforschen und Belauschen von unseren größtenDenkern

und Trachtern genöthigt,immer wieder neue Seiten seines Wesens, die unseren

Vorfahren noch durch den Schleier der Maja verhülltwaren, zu offenbaren.
Dem großenWeltgeheimnißwird in unablässigemRingen ein Mysterium nach
dem anderen abgetrotzt. Aus dem Halbdunkel von Ahnungen und Visionen,
wie sie Auguren und Propheten erfüllten,wird das Mysterium in das helle

23
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Tageslicht des Experimentes getücktund an die Stelle von Weissagungen
treten mathematischeFormeln. Wie einst die Propheten den Willen des einig-
einzigen Gottes kündeten, so weissagen uns heute die Priester der Wissen-
schaft, was in der Zukunft Schoß ruht. Sie künden uns auf Grund astro-

physisaier Berechnungen Sonnen- und Monds-insternisse;sie sormuliren uns

Naturgesetze, die nach Ernst Mach nichts Anderes bedeuten als »Einschrän-

kungen, die wir unter Leitung der Erfahrung unserer Erwartung vorschrei-
ben.« Wie Prophezeiungen in religiöser,so sind Naturgesetze in wissenschaft-
licher Richtung immer nur der Ausdruck des der Zukunft harrenden Gefühles.
Wer dem Prophetenwort glaubt, vertraut sich in seinen Erwartungen dieser
Weissagung an; und wer dem Naturgesetzglaubt, ist überzeugt,durch dieses
Gesetz habe Gott seinen ewigen Willen offenbart. Jede neue Einsicht in das

wunderbare Getriebe und Gewebe der Natur, jeder neue Einblick in die streng
gegliederte und kausal verkettete Entwickelungrichtungder Naturgeschehnisse
und der Geschichtzusammenhängebestärktden Mann der Wissenschaftin der

Ueberzeugung,daß das Universum kein blindes Willkürspielvon zufälligim

Weltenraum umherwirbelndenAtomen oder Korpuskeln darstellt, daß viel-

mehr Plan und Sinn, Methode und System, Ordnung und Zusammenhangim

Fugenbau dieser Weltmaschine,wie sie Newton nennt, oder dieses Weltorga-
nismus, wie Schelling ihn begreift, obwalten müssen.

Mit dem berechtigtenStolz der Wissenschaftauf das schon Erreichte
verbindet sich die bescheidentlicheDemuth vor dem noch.zu Erreichenden oder

vielleicht niemals Erreichbaren. Den muthwilligen Traum des ungeschichtlich
denkenden achtzehntenJahrhunderts, das dem staaren Dogma der Kircheein

eben so starres rationalistisches Dogma der Vernunft trotzig entgegensetzte,
mußte das geschichtlichorientirte neunzehnte Jahrhundert preisgeben. Was

Encyklopädistenund Freidenker einst vermeint und mit übertäubenderStentor-

stimme marktschreierischverkündet haben: ihnen sei endgiltig gelungen, das

,,System der Natur« restlos zu enthüllen,alle Räthsel des Daseins in Mathe-
matik, Physik und Chemie aufzulösen,alles Organische,Lebendige, ja, sogar
das geschichtlich-gesellschaftlicheLeben auf bloßeMechanik der Atome zu redu-

ziren, kurz, all das materialistisch-naturalistischeSchellengeklingelund phraseo-
logischeKinderklappergeräuschhat sich angesichts der historischenund soziolo-
gischenForschungendes neunzehntenJahrhunderts als der phantastische»Traum
eines Geistersehers«entpuppt. Der Materialismus als Weltanschauungist tot

und begraben; und der verständnißinnigeNekrolog, den ihm FriedrichAlbert

Lange gewidmet hat, erzähltuns in flammenden Lettern die Geschichteseiner
dialektischenTragik. Jm zwanzigstenJahrhundert hat die Wissenschaftnicht
mehr jenen kecken,siegesgewissenWagemuth, jene naiv zupackendeTollkühn-
heit, wie sie das vorkantische,an den Geschichtproblemenmit verbundenen
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Augen vorübeigehendeAufklärerthumausgezeichnethaben. Das neunzehnte
Jahrhundert,tdas vor allen zwei Wissensgebietein den Mittelpunkt mensch-
licher Forschung geschobenhat: die Geschichtefür die Geisteswissenschaftenund

die Biologie für die Naturwissenschaften,hat die historischund biologischge-

schulte MenschheitBescheidenheitgelehrt·
Wir sehen heute, nach hundert Jahren, ein, was unsere Großen, Kant

und Fichte, Schellingi und Hegel, vernehmlich genug gekündethaben: »Die
Wissenschaftist nicht das letzte, sondern im günstigstenFall nur das oorletzte
Wort. Gegen unserenunstillbaren Wissensdursstschöpfenwir Meerwasser,dessen
Salzgehalt den Durst nicht nur nicht löscht,sondern immer aufs Neue reizt.
Der Wissenschaftschien gelingen zu sollen, das Unersorschlichezu erforschen,
das Unergründlichezu ergründen,das Unerschöpflichezu erschöpfen.Am Ende

ists dochdas alte Danaidenfaß. Au dessus de dien, il y a le divin, ruft

Ernest Renan. Das ExempelWelt geht nicht restlos auf in Physik und Chemie.
Ein Residuum bleibt, ein Unableitbares, ein Unerklärbares,das die Roman-

tiker in mystischemGefühlsüberschwangdurch intuitives Schauen greifbar zu

fassenvermeinen. Wir lehnen diesesdialektischeSaltomortale ab, obgleichwir für
die psychologischenBeweggründeder Romantiker volles Verständnißhaben,
weil wir der Gefahr entrinnenmöchten,auf dem Umweg weichseligerGemüths-
stimmungen Positionen zu verlieren oder geradezu preiszugeben,die sich der

menschlicheVerstand in seinem weltgeschichtlichenRingen gegen die erdrückende

Autorität der Kirche in Humanismus, Renaissance und Reformation müh-
sälig genug erobert hat. Von den Trophäen des Jntellektes über das zu
Boden geworfene mittelalterlicheWeltbild möchtenwir zu Gunsten roman-

tischer Sentimentalität nicht eine preisgeben. Vor der nicht wegzuleugnenden
Thatsache,daß die wissenschaftlichenTheorien und Systeme von Tag zu Tag
wandeln, wechseln, einander ablösenund verdrängen,ergänzenund vervoll-

kommnen, gebietetuns aber die Ehrlichkeit, den Gedanken einer allein selig-
machenden Wissenschaftals intellektuelle Hybris eben so abzuweisen,wie die

Wissenschaftselbst den Ansprüchenauf allein seligmachendeKirchen oder Natio-

nalitäten unbarmherzigentgegengetretenist. Jenseits der Welt der Thatsachen,
die uns die Wissenschaftdemonstrirt und deren Umkreis sich von Tag zu Tag
erweitert, liegt das gewaltige Reich des Unbetretenen; hinter der wirklichen

birgt sich die wahre Welt. Jch sage nicht mit Du Bots-Reymond: die Welt-

des Ignorabimus, sondern nur mit Virchorv: das Gebiet des Ignoramus,
daher auchnicht mit Spencer: das Unknowable. Wir fassen diesesunbeweis-

bare Gebiet des Uebersinnlichennicht als Unertennbares, sondern als Un-

erkanntes, mit unseren bisherigen ForschungmethodenUnerreichbares auf, wo-

bei wir dem fortschreitendenMenschengeistdas Zutrauen schenken,besonders
seinem metaphysischenBedürfnißdie Fähigkeitzusprechen,den Zipfel des Un-

23«1«-
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erkannten mit der Hilfe unserer Forschungmethoden immer mehr zu lüften.
Von diesemUnerkannten selbst aber giebt es noch kein Wissen; nur einen

Glauben an seine Existenz. Der Glaube an einen vernünftigenWeltengrund,
von dem unsere eigene Menschenvernunfteine Ausstrahlung ist, heißt: Reli-

ligion. Diese Religion wird in verschiedeneKonfessionengetheilt, durch Sym-
bole versinnbildlicht, durch Riten veranschaulicht. Konfessionenverhalten sich

zur Religion in unserem Sinn wie die verschiedenenSprachen zur Logik. Es

giebt unzähligeSprachen, aber nur eine Logik für alle Menschen und Thiere

(animalischeLogik). Eben so giebt es viele Konsessionen, aber nur eine Reli-

gion. Und wie die Logik selbst auf zwei Grundsäulen ruht, dem Satz der

Jdentität und dem Satz des Widerspruches, so spaltet sich die eine, allen den-

kenden Menschen gemeinsameReligion in die selbePolarität, die allen Natur-

erscheinungengemeinsam ist (Attraktion und Repulsion; ponderable Materie

und unwägbarerAether; positiver und negativer Pol u. s. w.), und zwar in

religiösenPessimismus und religiösenOptimismus. Jn ihrer reinsten Aus-

zweigung, in Buddhismus und Parsismus, haben wir die zwei Grundtypen
aller Religionen vor uns.

Das Reich des Wissens ist da zu Ende, wo wir aufhören,zu zählen,zu

wägenund zu messen. Wissenschaftim strengen Sinn, lehren uns unsere größten
Denker und Forscher, ist nur dort vorhanden, wo Mathematik anwendbar ist.

Jenseits von der relativ engen Provinz der logisch-mathematischenWahrheiten,
den veritås eternelles im Sinn Leibnizens, liegt das Weltreichder reinen Er-

fahrungwissenschaften,der verites de fajt bei Leibniz, der Matters of fact bei

Hume Hier schonhat der Glaube einzusetzen.WährendKant die physikalisch-chemi-

schenGesetzenochin den Bereich des strengWißbaren,also des Nothwendigenund

allgemeinGiltigen, hineinzog,lehnt der angeblicheSkeptikerHume für Physikund

Chemie, die auf Erfahrung und auf das aus Erfahrung hervorgezogeneKausal-

gesetzaufgebaut sind, den strengenGesetzescharakterab. Hier spielt sichein ab-

sonderliches Quiproquo ab: der kritischeZertrümmererdes Skeptizismus, Kant,

hat die Grenzen des Wissens weiter und umsassenderabgestecktals sein erkennt-

nißtheoretischerGegenfüßlerHume. Nach Hume beginnt das Reich des Glau-

bens (beljef) gleichhinter der Mathematikjsodaß Physik und Chemie, ja, die

ganze Existenz der Außenweltnicht mehr Sache des Wissens sind, wie die ana-

lytischenLehrsätzeder Mathematik, sondern nur noch Sache des auf Uebung
und Gewohnheit gegründetenGlaubens PhysikalischeNaturgesetzewären dem-

nach, wie sie auch Mach heute faßt, nun wohlbegründeteErwartungsgefühle

für die Zukunft. Unserem Meister Kant aber sind Naturgesetzeals apriorische

Denkgesetze(Kategorien) genau eben so wißbarwie mathematisch-logischeLehr-

sätze Physik und Chemie sind eben so strenge Wissenschaftenvon unverbrüch-

lichem Gesetzescharakterwie die Mathematik. Die seiende Welt, die Natur,
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ist eingeschlossenin die Anschauungform von Raum, Zeit (und Zahl) und

in die Denkformen (Kategorien), insbesondere in die der Kausalität; und weil

in der seienden Welt Alles kausal verkettet und verknotet ist, vermögenwir

mit Hilfe unsererDenkform der Kausalität den ganzen Naturprozeßmechanisch-

kausal abzuleiten und restlos begreiflichzu machen Das Dasein einer Aussen-
welt, die Realität des Dinges an sich ist also nicht Sache eines bloßen
Glaubens (belief), wie bei Hume, sondernSache des Wissens. Denn Substan-

zialität ist für Kant genau solcheDenkform a priori wie Kausalität Mit

der selben logischen(gedanklichen)Nothwendigkeit und Allgemeingiltigkeitalso,
die den Naturforscher, nach dem Axiom: Causa aequat effectum, nöthigt,
die Zusammenhängein den Naturerscheinungen kausaliter abzuleiten, müssen
sie auch das Dasein (Realität, Existenzialität,Substanzialität)der Dinge an

sich erkennen, und zwar als strengen Wissensinhalt und nicht als bloßes

Postulat des Glaubens. Der Glaube beginnt bei Kant vielmehr erst da, wo

das Wissen für ihn aufhört,nämlichin der PraktischenVernunft, der Welt

des Sollens, der Handlungen Die Welt des Seins und Geschehens,die dem

Satz des Grundes unterworfen ist, erkennen wir als die Provinz des Wissens,
deren Grenzen in der Kritik der Reinen Vernunft abgestecktwerden. Die

Welt des Handelns und Sollens aber, deren Aufgaben die Kritik der Prak-

tischenVernunft abgrenzt, ist das Weltreich des Glaubens. Und Kant hatte
das volle Bewußtseinvon dem Primat der Praktischen über die Theoretische

Vernunft, da er, nach eigener Aussage, dem Wissen nur Grenzen zog, um

dem Glauben Platz zu machen

Jn meiner Schrift ,,Anfängeder menschlichenKultur« (Leipzig,Teubner,

1906) bin ich dem Ursprung und der völkererziehendenThätigkeitder Religionen
prüfend nachgegangen Dort zeigte ich im Schamanenthum den Uebergang
von der sichtbarenWelt der Sinne zu den unsichtbarenMächten,wie sie uns

die Religionen lehren. Mit der Annahme einer unsichtbarenWelt betritt der

Mensch das Gebiet der höchstenAbstraktion Unsichtbarsind die Zahlenoer-
hältnisseund Raumproportionen, in denen sich die höchsteForm wissenschaft-
licher Exaktheit und Zuverlässigkeitausdrückt,genau so wie die unsichtbaren
Götter oder das hinzugedachteübersinnlicheJenseits. Aber der Glaube an

die unsichtbaren Mächte, die uns Vates, Auguren und Priester vermitteln,
weckten und schärftenin uns den Glauben an jene unsichtbare und trotzdem
unbezweifelbareGesetzmäßigkeitvon Maß und Zahl, die Geometer und Astro-

nomen, Physiker und Chemiker uns beizubringen suchen. Der Glaube an die

religiöseTransszendenz war das Modell, vor dem der Glaube an die wissen-

schaftlicheTransszendenz, an mathematischeFunktionen und astrophysischeFor-
meln erwacht und erstarkt ist. Das religiöseKredo war von je her und ist bis

auf den heutigenTag der Vorbote des wissenschaftlichenDaß wir an den Krück-
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stöckenreligiöserMythenbildung intellektuell und moralischgehengelernt haben,
darf auch Der niemals übersehen,der sichihrer nicht mehr zu bedienen braucht.

Glaube und Wissen sind Erzfeinde nur in ihren Karikaturen. Jhre
Fehde erinnert, wie Spencer einmal sagt, an die beiden Ritter, die sich um

die Farbe des Schildes entzweien,ohne zu merken, daß jeder eine andere

Seite des Schildes sieht. Die Karikatur des Glaubens heißt: Fanatismus,
die des Unglaubens: Atheismus. Peccatur intra muros et extra-. Apostel
des Unglaubens sind nicht weniger widerlich als Apostel des Scheiterhaufens
und des Ketzergerichtes Wer dem soziologischenVerhältnissvon Glauben

und Wissen auf den Grund sieht, merkt bald, daß der Glaube Schrittmacher
des Wissens war. ReligiöseKonzeptionender Weltaussassunggehen überall
den wissenschaftlichenund philosophischenzeitlich Voran. Und selbst auf den

Höhepunktendes- Denkens, bei Hume und Kant, bei Fichte, Schellingund

Hegel, sind Glaube und Wissen einander ergänzendeHälften· Jhr Zwist ist

Bruderzwist Anfangs ebnete«der Glaube dem Wissen die Wege. Das Wissen
wurde, tank der Vorarbeit des Glaubens,. stark und immer stärker,zumal es

sicheine Provinz des Erkennens nach der anderen eroberte und dienstbar machte.
Dadurch wurde das Land des Glaubens schmäler;doch an der Peripherie des

Wissens bleiben die Grenzpfähledes Glaubens stehen. Dehnen wir getrost
das Reich des Wissens so weit aus, wie es irgend angeht. Suchen wir das

Festland der beweisbaren Thatsachenwelt hinauszurückenbis an die denkbar

äußerstenEnden des Erfahrbaren. Am Dünenrand des Wißbarenwird stets
die Woge des Glaubens uns umbranden. Das Wissen ist unser Festland,
der Glaube das diesenintellektuellen Kontinent umspülendeWeltmeer. Schlamm
und Seetang des Aberglaubens haben sich, ähnlich den Kreideschichtender

Geologen, an den Gestaden des Wissens abgelagert und den Umkreis des

Festlandes täglich erweitert. Aber je größer das Territorium des Wissens
wird, desto klarer empfinden wir, wie winzig das Reich des Wißbaren und

wie endlos, wie unübersehbardas Weltmeer des Glaubens ist und immer

bleiben wird. Je mehr wir wissen, desto bescheidenermüssenwir werden,

zumal ein gelöstesRäthsel uns tausend neue, ungelöste,die wir frühernicht
einmal ahnten, zu hinterlassen scheint. So haben die jüngstenphysikalischen

Entdeckungen,die Röntgen-und Vecquerel-Strahlen, Helium und Radium, die

Theorie der Jonen und Elektronen neue Geheimnissedem»erstaunten Blick ent-

hüllt, aber dafür alte Theorien, die für die Ewigkeit wie Granitsäulenfestzu-
stehen schienen,bedenklichins Wanken gebracht.

Hume behält,im Angesichtder gewaltigenKrisis, die unserePhysik heute
noch zu überdauern hat, Kant gegenüberRecht. AuchphysikalischeGesetzesind
nur Erwartungsgefühlefür die Zukunft; sie gelten provisorischund auf Wider-

ruf. So lange die Ersahrungen sich in die aufgestellten Gesetze, die deren
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Generalisation darstellen, ungezwungen und restlos einfügenlassen, ist die

Generalisation logischberechtigtund die daran geknüpsteErwartung, daß der

künftigeProzeß dem vorangegangenen gleichenwerde, begründet. Taucht aber

eine einzigeErfahrung auf, die, wie die Entdeckungdes Radiums, sich in die

geltenden Theorien oder Naturgesetzedurchaus nicht einordnen läßt, so bleibt

die Thatsache unangetastet bestehen; und das Gesetz oder die Theorie muß

fallen. Nur für mathematische Wahrheiten, die analytischerNatur sind, so

daß der Verstand immer in seiner eigenen Domäne bleibt, sind neue Er-

fahrungen belanglos. Keine Erfahrung ist denkbar, die ein euklidischesAxiom
oder die Richtigkeitder Gleichung 2X2=4 aufheben könnte. Von jeder Er-

fahrungthatfacheaber ist das Gegentheil prinzipiellmöglich,zumal es keinen

logischenWiderspruch in sich birgt. Deshalb begrenztfür Hume die Mathe-
matik mit ihrer festen Linie das Wissen, während nach Kant die gesammte
Naturwissenschaftnoch im Bereich des exaktWißbareneingeschlossenbleibt und

das Gebiet des Glaubens erst betreten wird, sobald man in Folge der inneren

Widersprüchedes Denkens (Antinomien) zu den letzten Prinzipien gelangt.
Doch stimmen die beiden Gegenfüßlerder Erkenntnißkritik,Kant und

Hume, darin überein,daß all unser Wissen eingeschränktbleibt auf die seiende
Welt, auf die in Raum, Zeit und Zahl sich offenbarende Natur. Neben

diesemSein der Dinge giebt es für uns Menschenaber noch eine zweite, eine

höhere,eine ungleich wichtigereWelt: die des Thuns oder Handelns. Ob

die letzten Bestandtheile des Universums Atome, Korpuskeln oder Energien
heißen,kann uns zurNoth kalt lassen, daunser persönlichesWohl und Weh
von der definitiven Beantwortung dieserFrage gar nicht betroffen wird. Wohl
aber sind wir mit unserem letzten Lebensnerv an der Frage interessirt: Wie

sollen wir handean Was sollen wir thun? Was ist der Sinn der Welt?

Und wie können wir unsere Handlungen diesemSinn der Welt anpassen?
Hier heißtes für Jeden: Tua res agitur. Giebt es nun ein eben so strenges,
mathematisch-exaktesWissen von den menschlichenHandlungen wie vom natür-

lichen GeschehensGilt Comtes Formel: Voir pour prevoir vom Thun des

Menschenso wie vom Sein der Natur? Lassen sich Menschengeschickeoder

gar Völkerschicksalemit eben solcherastronomischenSicherheit voraussagen wie

Sonnen- und Mondfinsternisse?
Die Naturalisten der Moral antworten mit lautem Ja. Die Gesetze

von Druck und Stoß, die mechanischeKausalitätgelten vom Sein so gut wie

vom Handeln. Denn Handeln ist nur eine Art, ein Moment des Seins

(genau umgekehrtists bei den Dynamikern,besondersbei Fichte). Die Mechanik
der Atome konstituirt den Kosmos, die Mechanik der Vorstellungen regelt den

inneren Kosmos, das menschlicheBewußtsein oder Erkenntnißvermögen;die

Mechanik der Triebe oder Willenshandlungen endlich regulirt den sozialen
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Kosmos, den Staat. Die Gesetzeder Mechanik sind also zugleichpsychologische
und soziologischeGesetze. Druck und Stoß allein beherrschendie Welt, auch
die geistige, auch die soziale. Das ist der ethischeStandpunkt des Materia-

lismus (Hobbes), des Naturalismus (Spinoza, Spencer), des Atheismus

(Holbachs ,,systeme de la nature«). Damit ist natürlichstrenger Deter-

minismus, ja, starrer Fatalismus gegeben, wie er sich kirchlichin der Lehre
von der Prädestination, im Symbol vom Sündenfall, im römischenFatum,
im mohammedanischenKismet, in der kalvinischenLeugnung aller menschlichen
Freiheit ausspricht. Jndividuell gewendeterscheintdieserFatalismus in Schopen-
hauers Lehre vom Unveränderlichenintelligiblen Charakter, in seiner den Scho-
lastikern entlehnten Formel von operari sequitur esse (das Thun folgt
aus dem Sein). Noch grasfer ist diese naturalistischeFormel bei Macchiavelli,
Buckle und Taine, den radikalen Vertretern der Theorie vom »Milieu«. Da-

nach formen und kneten ,,Rasse«,,,Umwelt«und ,,facu1te maitresse« den

ganzen Menschen, ja, ganze Völker. Aus diesen drei Komponenten gehen die

menschlichenHandlungen als Ausschnitte der Gesammtnatur mit unentrinn-

barer Nothwendigkeithervor, »wie Vitriol und Zucker den sie konstituirenden
chemischenGesetzenbedingunglos unterworfen bleiben.«

Hier aber sprechendie großenDenker aller Zeiten ein schroffesNein. Die

Handlungen der Menschen,sagensie, sind mathematischerBehandlung oder Bear-

beitung unzugänglich,also sind Mathematik und Mechanikauf die Ethik unan-

wendbar. Zählen,Messenund Wägengelten nur vom Sein, nicht vom Thun, nur

vom physikalisch-chemischenGeschehen,nichtvom moralischenSollen. Die Wissen-
schaftenerklären uns nur, was wir sind und was wir nach strengenNaturgesetzen
verrichtenmüssenzsieklären uns auf über unserenMechanismus,Chemismus,über

unserenanatomisch-histologischenBau und unserebiologischenVerrichtungen.Hier
aber ist die Wissenschaft,die es nur mit Kausalerklärungenzu thun hat, mit ihrem
Latein zu Ende. Wie wir unser Leben gestalten, welchenSinn wir unseremDa-

seinunterlegen,welchemLebenszweckwir entgegenstreben,welchemIdeal wir nach-

leben, welcheLebensausgabenwir uns setzensollen: in diesen wichtigstenund

entscheidendstenLebensfragenversagt die Wissenschaftvöllig. Mag sie immer-

hin zureichendsein für eine Erklärung des Seins oder Geschehens,so erweist
sie sich als ganz unzulänglichfür die ungleich wesentlichereDeutung des

Sinnes der Welt und des Zweckesder Persönlichkeit.Jm menschlichenBe-

wußtseinliegen Imponderabilien, die aller mechanischenKausalitätspotten.
Das Exempel»Ich« geht nicht restlos auf in ein Bündel von Ganglien oder

einen Komplex von Empfindungen. Es bleibt ein ungelösteroder vielleicht
unlösbarer Rest in diesemJch, in der geistigenPersönlichkeitzurück,die nicht
passiv der Umwelt gegenüberstehtwie die Platte Daguerres in der camera ob-

scura. Das Jch ist spontan, ist schöpserisch,ist selbstgestaltend. Das Jch hat
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eigeneKausalität; es eröffnetvon sichaus ganze Ereignißreihen.Ein schöpferisches

»Werde«des Menschen, eine Kombination, ein Einfall, ein glücklichinspirirter
Silberblick, eine Erfindung, eine Entdeckung, ein intuitives Erfassen oder Er-

schauenscheinbarverborgenerZusammenhängeverwandelt unter Umständenunsere

ganze Umgebung. Jn solchenMomenten der Eingebung oder Intuition, wie sie
die Dichter und Denker in ihren begnadetenSchöpferftundenhaben, hören sie
auf, passivesMedium der Umwelt zu sein; sie erheben sichvielmehr zur oansa

sui, zu göttlicherSelbstthätigkeit,zu schöpferischerAktivität,—-kurz: zur Frei-
heit. Die Natur ist das Reich der Nothwendigkeit,in dem die mechanischeKau-

salität unumschränktwaltet; der menschlicheGeist aber, wie er sichbesondersim

geschichtlichenLeben offenbart, gehörtnicht der mechanischenKausalitätvon Druck

und Stoß, von Ursacheund Wirkung, sondern der teleologischenKausalitätvon

Motiv und Handlung, von Zweckund Mittel an. Jn der Natur ist Alles un-

bedingt, in der Geschichtedagegen Alles nur bedingt nothwendig. Was unbe-

dingt eintreten muß, brauche ich nicht zu glauben; ich werde es ja sehen. An

eine Sonnenfinsternißglaubt man nicht. Aber an das Schicksal, an die Be-

stimmung des einzelnenMenschen oder ganzer Völker kann man nur glauben.
Unsere geschichtlichenProphezeiungen haben im günstigstenFall den Werth von

Wahrscheinlichkeitrechnungen,von Wetterprognosen,die oft eintreffen, aber nie-

mals den selbenSicherheitsgrad erreichenwie etwa Voraussagungen auf dem

Gebiete der Aftrophysik. Wo das Wissen versagt, tritt die Hypothese,zunächst
die religiöse,in ihr Recht. Jm geschichtlichenLeben also, in den Offenbarung-

formen des objektivenGeistes (Hegel), als da sind: Sitte und Recht, Sprache
und Technik, Religion und Moral, Kunst und Wissenschaft,sozialeGliederung
und staatlicheInstitutionen,gilt nichtdie mechanische,sondern nur die teleologische
Kausalität. Die Natur ist das Reich der Gesetze,die Geschichtedas der Zwecke
und Werthe. Da die Geschichtevon Menschengemachtwird, die Menschenaber

geistigesEigenleben, Bewußtsein,Freiheit aus eigenerKausalität(mit Kant zu

sprechen: Autonomie)besitzen,so ist die Geschichtekeine bloßeFortsetzungder

Natur, wie Herder oder Speneer wollen, sondern eine Welt für sich,weil sieganz

anderen Ordnungsgesetzen,anderen Kausalreihenunterworfen ist als die Natur-

Die Deutung der Geschichteist Sacheder religiösenHypothese. Natur und Ge-

schichteverhalten sich zu einander wie das Naturgesetz zum Zweckgesetz,wie

die Endursachen zu den Endzwecken,wie die Kausalität zur Finalität, wie

die Mechanik zur Teleologie Die Macht der Natur ist Sache des Wissens,
die Macht der Geschichteift Sache des Glaubens.

Bern. Professor Dr. Ludwig Stein.

g- sp-
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Die Ruhmeshalle.

Wirhatten eine Frühlingswanderungüber die harzer Berge gemachtund waren

p· abgestiegen bei dem Freund, der in dem alten Hause hinter dem prächtigen

wernigeroder Rathhaus lebt und Jahr für Jahr zusieht, w«iedie Tannenzapfen an-

setzen, und in Frieden die Welt hinter'seiuen sieben Bergen brausen hört. Ein

frischer Trunk stand auf dem Tisch und die Abendsonne fiel aus die alten Bilder

an der Wand. Da sagte Einer von uns: »Was hast Du denn da? Wer sind Die?«
Er wies auf eine große Photographie in goldenem Rahmen, ähnlich den Bildern

der Eorps und Burschenschaften.
Der Freund hob die Achseln. Alte Bilder! Sie hingen da schon seit seiner

Knabenzeit Aber dann schob Einer den Tisch an die Wand und sprang heran
nnd griff zu. Eine Staubwolke . · . Hurra! ,,Ruhmeshalle deutscherLiteratur 1840

bis 1865. Friedrich Bruckmanns Verlag. W. Lindenfchmidt feeit."

Sie war zu uns heruntergesnllen, so vom hohen Olymp herab, und wir

nahmen sie zuerst als ein Ganzes, füllten unsere Gläser und tranken ihr zu. Dann

aber kam die Neugier nach näherer Bekanntschaft Wer war da zu uns herab-
gestiegen? Würden wir die Herren noch kennen, würden wir oor ihnen stehen, Hut
ab, die Augen begeistert emporgerichtet, oder würden wir ihnen schon das nächste
Glas mit einem leisen Lächeln der Ueberhebnng kredenzen? 1840 bis 18651 Für-

wahr, die Träger einer Epigonenzeitt Auf marmornem Sockel, schon ihnen uner-

reichbar, thronte Goethe vor einem klasfischenSäulengang links im Hintergrund,
während die Dichter selbst, dreiundachtzig an der Zahl, aus mächtigemBuchw-
gang rechts zur Wartburg hinzupilgern schienen;gleichsamein Sinnbild der Strömung,
der siefolgten : das ,,J1IngeDeutschland«,dasauch mit grauem Haar jung bleibenmuszte

Gntzkow macht gewissermaßendie Honneurs. Ein eleganter Weltmann im

offenen Rock, den Eylinder in der Hand, die nackte Rechte gleich einem Hausherrn
in freundlichem Willkomm den Gästen entgegenstreckend,während Freytag, in ein

« Plaid gehüllt — das Plaid und sein nialerischer Faltenwnrf spielt eine großeRolle

auf dem Bild — neben ihm am Baum lehnt. Auerbach und Otto Ludwig, Bauern-

feld und Brachvogel stehen daneben, Ludwig in feierlicher, Auerbach in recht be-

häbiger Stellung, während sich im Hintergrunde die Holtei und Musen, Halm,
Benedix und Puttlitz verlieren und der Kopf der Birch-Pfeiffer neben dem Musen-

thals schon im Schatten der Bäume verschwimmt Gutzkow mit seinem Stab in

der Werthung des Jahres 1865!
·

Eine andere Gruppe sammelt sich um Alfred Meißner. Kopisch, Strachwitz
nnd Rein«ick lanschen ihm, währendGrün, Pichler und Zedlitz für sichstehen. Sehr
belebt ist der Vordergrund·Da führtTräger den scheinbar widerstrebenden Gaudy

zu Geibel und Lingg, währendSchwab, trotz der fommerlichen Landschaft im Pelz,
eine zuredende Handbewegung macht. Prüfend fiehtGeibel von dem Manuskript,
das er in der Hand hält, zu dem jungen Dichter auf, währendMörike Und Foutnne

gelassen das Urtheil des- Großen abwarten, Graf Schack und Bodenftedt es schon
im Voraus eifrig besprechen.

sz

Auf Gutzkows rechter Seite finden wir Laube. Er sitzt allein auf einer Bank

unter einein Banm, äußerlichin sofort sichtbarem Gegensatz zu dem eleganten Ver-

fasser der ,,Ritter vom Geist-« Hinter ihm Alexis und Schiicking,die Hahn-Hahn,



Die Ruhmeshalle. 313

Fanny Lewald und Ottilie Wildermuth Zum Ufer des Flusses steigenHackländer
und Gerstäcker,Grosse und Paul Heyse, Rodenberg. Denn dort, am Ufer, stößt
Roquette, als Fährmann in Hemdsärmeln, einen Nachen ab. Weinlanb flattert
um seine Fahne, Weinlaub trägt Simrock, der, Abschiednehmend, noch zwei Schwäne
füttert, im Haar. Müller von Königswinter und Redwitz sitzen mit ihm im Boot

und füllen die Gläser aus einer Bowle; der junge Scheffel steigt zu ihnen. Links

verläßt Freiligrath, den Mantel umgeschlagen, rüstig ansschreitend, die Heimath.
Herwegh und Kinkel folgen ihm. Dingelstedt steht etwas hinter ihnen.

Es hatte lange gedauert, ehe wir uns diese Gruppirung mit Hilfe der Zahlen
und Fußnoten klar gemacht hatten. Nur nach Wenigen wiesen die eifrigen Finger
im ersten Impuls. Da Geibel! Und Mörikel Freiligrath, Scheffel, Heyse! Ja,
nur nach Wenigen! Da: Reuter; und nun erkannte man neben ihm auch Klaus

Groth. Aber bei Kobell schwankte man schan. Der Dichter der oberbayerischen
Mundart hat, gleich Reuter, die Mainlinie nie überschritten-

Und plötzlichsahen wir einander an. Ja, aber die Anderen! Dreiundachtzig
Männer stehen hier in der Ruhmeshalle deutscher Nation. Wer sind die Anderen?

Und Einer von uns verlas die Namen. Da tönte es wieder und wieder:

Unbekannt! Unbekanntl Ungeduldig, gereizt klang es. Wie war es möglich,daß
wir von dreiundachtzig Männern, deutschen Dichtern, die 1865 in der Blüthe ihres

Schaffens standen, zehn, zwölf Namen nicht kunnten, wir«die wir doch unser Leben

um die selbe Zeit begonnen hatten, in der dieses Bild entstanden war? Wenn wir

noch gleichgiltig an ihnen vorbeigegangen wären! Aber wie hatten wir unser Glas

erhoben, als Otto Ludwig genannt wurde, und wie war unser Lächeln still und

tief geworden beim Anblick Mörikes! Wer aber waren die Anderen? Was hatten
sie geschrieben, Marggraff und Danmer, Duller, Sternberg, Höfer, Steub, Mehr,
Rank und noch Manche, denen man einen Platz in der Ruhmeshalle gegönnt hatte,
unter den Auserwählten,und deren Namen wir so bald nun völlig vergessenhatten?
Siebte die Zeit so grausam schnell?

Ein Lexikon wurde geholt. Jetzt waren wir Alle ganz Eifer. Wie zum

Scherz waren sie ans ihrem Rahmen zu uns herabgetreten. Aber tiefer und tiefer

hatten sie uns in denStreit der Meinungen gezogen, der ihre Tage ausgefüllt
hatte· Denn siehe: saft Alle, deren Namen wir nicht gekannt und die wir nun

suchten und fanden in dem Lexikon, fast Alle hatten mit dem Geist der Zwietracht
gerungen, der damals durch deutscheLande ging, waren von ihrer Hoffnung und ihrem
Schmerz ins Reich des Journalismus geworfen, waren Zeitungleiter und Zeitung--
schreiber geworden und hatten geduldig oder ungeduldig einem deutschen Volk, das

noch kein Recht hatte, sich so zu nennen, die Zukunft gepredigt. Ein Ahnen von

der herben, entsagenden Größe jener Tage ging uns auf, als so Einer nach dem

Anderen aus dem Dunkel der Vergangenheit wieder erstand und die schlichtenDaten

seines Lebens (gab sein Amt aus; wurde ins frankfurter Parlament gewählt; redi-

girte das und das Blatt) an unser Ohr klangen. Und Einen —’ Schandein —

fanden wir überhaupt nicht; auch nicht, als wir nach einem älteren Lexikou griffen;
auch nicht in der Literaturgeschichte, die wir gerade zur Hand hatten. Er war

vergessen.Dicht hinter Fontane steht er in der Ruhmeshalle deutscher Nation:

nun suchtenwir ihn vergeblichin dem gedrucktenNiederschlag des letztenJahrhunderIs
Jch glaube, wir haben ihm ein stilles Glas geweiht- Denn wir waren recht
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still geworden· Mit dem älteren Lexikon hatten wir Vergleiche angestellt und ge-

merkt, wie genau und unermüdlich das Sieb der Zeit arbeitet. .187·3 füllten die

Titel der Werke dieser Fruchtbaren noch eine halbe Spalte; 1895 begnügte man

sich mit einigen Namen. Und wir mußten der klugen Sieberin Recht geben; kannten

wir doch kaum die angeführtenNamen. Von Auflage zu Auflage aber wurde das

von Denen, die unser Auge mit freudigem Auflcuchten begrüßt hatte, Gesagte länger;
als ob sie unter der Theilnahme der Menschheit gewachsen wären Und nun Alles rings-
um überragten. Das waren die Stillen im Lande, die ihren Glocken reinen Klang
erhalten und nicht in der Zeit des Ausruhrs an den Strängen gezogen hatten.

Dichter und Journalisteni Jn der Ruhmeshalle der deutschen Nation aus

dem Jahr 1865 haben die Journalisten die Mehrheit. Sie waren ihrer Zeit noth-

wendiger. Darum war die Zeit ihnen dankbarer als den Poeten. Für die Tichter gilt
ja nur die Ewigkeit. Spiegelt die sichschon hier in ihren Herzen, sosstellt sie sichdoch
wie eine trennende Mauer zwischen sie und das fluthende Meer, mit dessenStürmen

Jene täglich kämpfen. Die Stillen scheinen Egoisten; sie gehen in ihrem Garten

umher und pflanzen Bäume, während die Anderen »dieKreuze aus der Erde reißen,
um Schwerter daraus zu schmieden-« Sind aber die Schwerter rostig nnd stumpf

geworden: noch reifen die goldenen Aepfel; und das befreite, erhobene Volk greift
nach ihnen wie nach dem höchstenLohn. Jn einer neuen Auflage des Lexikons fehlt
dann wieder einer von den Helden der Feder. Sein Name ließ den Blätterwald

rauschen. Der Kranz des Tages gehörte ihm, gleich dem Mimen. Aber der Kranz
der Zukunft? Der bleibt dem Dichter. Goethe fiel uns ein, aus den die Erobe-

rung Weimars durch die Franzosen so wenig Eindruck machte; und rückwärts blickten

wir bis zu Pythagoras: Störe mir meine Kreise nicht! Götterlieblinge Jene ; und

Diese? Nicht mehr als die Drachenzähne,die in Zeiten der Noth in die Erde ge-

sät werden müssen. Die eisernen Männer wachsen aus ihnen hervor, die eiserne

Zeiten brauchen. Das Zeitalter vor dem Ausbruch der deutschen Revolution war

das Zeitalter der Journalisten.
Eifrig waren wir beschäftigt,Tagesruhm und Nachruhm, äußere Noth-

wendigkeit und inneres Ausleben in der großenWage abzuwägen,deren Zünglein
immer schwankt, — da rief Einer: ,,Hebbel finde ich nicht!«

Alle blickten auf das Bild. Hebbel wollten wir ohne Hilfe der Fußnoten

finden; denn wir kennen die mächtigeStirn, unter der die Augen so tief liegen,
den nach innen gekehrten Blick, das kurze Kinn, dessenEnergie der Bart verdeckt.

Wo war er?

Und Einer sagte: »Er ist nicht da. Sie haben ihn nicht in die Ruhmes-

halle seiner Zeit aufgenommen-« Und dieser Eine verlas noch einmal die dreiund-

achtzig Namen, die Namen der von Gutzkow Eingeladenen, in seinem Namen Ver-

sammelten; und Friedrich Hebbel, gestorben 1868, hatte keine Einladung erhalten!

Schandein, von dem Lexikon und Literaturgeschichtelängst schon nichts mehr wuß-

ten, stand hinter Fontane, die Birch-Pfeiffer war da, -— aber Hebbel fehlte.
Als wir das Bild wieder an seinen Nagel hängten, waren wir noch stiller

geworden. Unser Wirth aber nahm aus seinem Bücherschrankdie gesammelten
Werke des Verfchmähten,der ihm, dem Weltverächter,ein Freund war, stellte sie
unter die verstaubte Ruhmeshalle und lächelte.

Agnes Harder.
J
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Kaint und Goetheis

Manzwei prinzipiellen Gesinnungen, die in sehr mannichfachen Ausgestaltungen
die Kultur durchziehen, gehen die nächstliegendenVereinheitlichungen des

Weltbildes aus: von der materialistischen und der spiritualistischen; jene alles Gei-

stige und Jdeelle in seiner Sonderexistenz leugnend und die Körperwelt mit ihrem

äußerenMechanismus für das allein Seiende und Absolute erklärend,diese um-

gekehrt alles Aeußerlich-Anschaulichezu einem nichtigen Schein herabsetzend und in

dem Geistigen mit seinen Werthen und Ordnungen die ausschließlicheSubstanz des

Daseins erblickend.

sieben Beiden haben sich zwei Weltanschauungen gebildet, deren Einheitge-
danke jenem Dualismus unparteiischer gerecht wird: die kantische und die goethische.
Es ist die ungeheure That Kants, daß er den Subjektivismus der neueren Zeit, die

Selbstherrlichkeit des Jch und seineUnzurückführbarkeitans das Materielle zu ihrem

Gipfel hob, ohne dabei die Festigkeit undBedeutsamkeit der objektiven Welt im

Geringsten preiszugeben Er zeigte, daß zwar alle Gegenständedes Erkennens für
uns in nichts Anderem bestehen können als in den erkennenden Vorstellungen selbst
und daß alle Dinge für uns nur als Vereinigungen sinnlicher Eindrücke,also sub-

jektiver, durch unsere Organe bestimmter Vorgänge existiren. Aber er zeigte zu-

gleich, daß alle Zuverlässigkeitund Objektivität des Seins gerade erst durch diese

Voraussetzung begreiflich würde. Denn nur, wenn die Dinge nichts sind als unsere

Vorstellungen, kann unser Vorstellen, über das wir niemals hinauskönnen,uns ihrer

sicher machen; nur so können wir unbedingt Nothwendiges von ihnen aussagen,
nämlich die Bedingungen des Vorstellens selbst, die nun von ihnen, weil sie eben

unsere Vorstellungen sind, unbedingt gelten müs en. Müßten wir darauf warten,

daß die Dinge, uns wesensfremde Existenzen, in unseren Geist von außen hinein-

geschüttetwürden wie in ein passiv ausnehmendes Gefäß, so könnte das Erkennen

nie über den Einzelfall hinausgehen. Jndem nun aber die vorstellende Thätigkeit
des Jch die Welt bildet, sind die Gesetze unseres geistigen Thuns die Gesetze der

Dinge selbst. Das Jch, die nicht weiter erklärlicheEinheit des Bewußtseins,bindet

die sinnlichen Eindrücke zu Gegenständender Erfahrung zusammen, die unsere ob-

jektive Welt restlos ausmachen. Dahinter, jenseits von aller Möglichkeitdes Er-

kennens, mögen wir uns die Dinge-an-fich denken, also die Dinge, die nicht mehr
für uns da sind; und in ihnen mögen für unsere Phantasie alle Träume der Ver-

nunft, des Gemüths, der Jdealbildung verwirklicht sein, während sie in der Welt

unserer Erfahrungen, die für uns allein Objekt sein kann, keine Stelle finden-
Genauer angesehen, ist die kantischeLösung des Hauptproblems, des Dau-

lismus von Subjekt und Objekt, Geistigkeit und Körperlichkeit,die: daß diesem

V)So heißtein kleines, fein geschriebenes Buch, das Professor Simmel (als elf-
ten Band der von Gurlitt herausgegebenen Sammlung »Die Kultur«) gegen Ende die-

ses Monats bei Bard, Marquardt so Co. erscheinen läßt. Eine Ergänzung zu Simmels

,,Sechzehn Vorlesungen« über Kant; ein rascher und dochruhiger Blick auf Goethes Welt-

bild. Die knappe Darstellung fügt die Ergebnissedes Betrachtens so fest in einander, daß
es schwer war, ein Bruchstückchendavon zu lösen. Jch habe es dennoch versucht; und

glaube, daßdieses Fragment Viele reizen wird, das Ganze kennen zu lernen.
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Gegensatz die Thatsache des Bewußtseins und Erkennen überhaupt unterbaut wird ;

die Welt wird durch die Thatsache bestimmt, daß wir sie wissen. Denn die Bilder,
in denen wir uns selbst erkennen und für uns selbst existiren, sind eben so wie die

wirkliche Welt die Erscheinungen eines Etwas, das uns in seinem Lin-sich verborgen
ist. Körper und Geist sind empirische Phänomene innerhalb eines allgemeinen Be-

wußtseinszusammenhanges,an einander gebunden durch das Faktum, daß sie Beide

vorgestellt werden und den gleichen Bedingungen des Erkennens unterliegen. Jn
der Erscheinungwelt selbst, innerhalb deren allein sie unsere Objekte sind, sind sie
nicht auf einander zurückführbar;weder der Materialismus, der den Geist durch
den Körper, noch der Spiritualismus, der den Körper durch den Geist erklären
will, sind zulässig. Jeder muß vielmehr nach den ihm allein eigenen Gesetzen ver-

standen werden, Aber dennoch fallen sie nicht auseinander, sondern bilden eine Er-

fahrungwelt, weil sie von dem erkennenden Bewußtseinüberhaupt,dem sie erscheinen,
und seiner Einheit zusammengehalten werden und weil jenseits von Beiden die

zwar nie erkennbaren, aber doch immerhin denkbaren Dinge-an-sichruhen; und diese
mögen (so können wir glauben) in ihrer Einheit den Grund jener Erscheinungen
bewahren, die nun, von unseren Erkenntnißkräftengespiegelt und zerlegt, in die

Zweiheit von Geist und Körper, von empirischem Subjekt und empirischemObjekt

auseinandergehen Währendalso die äußereNatur, als Objekt für uns, keine Spur
von Geist enthalten darf, so daß die vollendete Wissenschaftvon ihr nur Mechanik
und Mathematik wäre, und während der Geist völlig anderen, immanenten Gesetzen
folgt, binden die beiden Gedanken des übergreifenden,«erkennenden Bewußtseins
und ·des-Dinges-an-sich,in dem ideale Ahnungen den gemeinsamen Grund aller Er-

scheinungen finden, Beide zu einer einheitlichen Weltanschauung zusammen Damit

ist die wissenschaftlich-intellektualistischeDeutung des Weltbildes auf ihren Höhe-
punkt gekommen: nicht die Dinge, sondern das Wissen um die Dinge wird für Kant

das Problem schlechthin. Die Vereinheitlichung der großenZweiheiten: Natur und

Geist, Körper und Seele gelingt ihm nm den Preis, nur die wissenschaftlichenEr-

kenntnißbilderihrer vereinen zu wollen; die wissenschaftlicheErfahrung mit der

Allgleichheit ihrer Gesetze ist der Rahmen, der alle Inhalte des Daseins in eine

Form: die der verstandesmäßigenBegreifbarkeit,zusammenfaßt.
Nach einer ganz anderen Norm mischt Goethe die Elemente, um aus ihnen

eine gleich beruhigende Einheit zu gewinnen. Ueber Goethes Philosophie kann man

nicht von der trivialen Formel aus sprechen,daß er zwar eine vollständigePhilo-
sophie besessen,diese aber nicht in systematisch-fachmäßigerGestalt niedergelegt habe.
Nicht nur das System und die Schultechnik fehlten ihm, sondern die ganze Absicht
der Philosophie als Wissenschaft: unser Gefühl vom Werth und Zusammenhang
des Weltganzen in die Sphäre abstrakter Begriffe zu erheben; unser unmittelbares

Verhältniß zur Welt, das innere Anklingen und Mitfühlen ihrer Kräfte und ihres
Sinnes spiegelt sich,wenn wir wissenschaftlichphilosophiren, in dein ihm gleichsam

gegenüberstehendenDenken; dieses drückt in der ihm eigenen Sprache jenen Sach-
verhalt aus, mit dem es direkt gar nicht verbunden ist. Wenn ich aber Goethe

recht verstehe, handelt es sich bei ihm immer nur um eine unmittelbare Aeußerung

seines Weltgefühles; er fängt es nicht erst in dem Medium des abstrakten Denkens

auf,- um es darin zu objektiviren und in eine ganz neue Existenzart zu formen,
ondern sein unvergleichlich starkes Empfinden der Bedeutsamkeit des Daseins und
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seines inneren Zusammenhanges nach Ideen treibt seine ,,philosophischen«Aeuße-
rungen hervor wie die Wurzel die Blüthe. Mit einem ganzfreien Gleichniß:
Goethes Philosophie gleicht den Lauten, die die Lust- und Schmerzgefühleuns un-

mittelbar entlocken, während die wissenschaftlichePhilosophie den Worten gleicht,
mit-denen man jene Gefühle sprachlich-begrifflichbezeichnet. Da er nun aber zu-

erst und zuletztKünstler ist, so wird jenes natürlicheSich-Geben von selbst zu einem

Kunstwerk. Er durfte ,,singen, wie der Vogel singt«,ohne daß seine Aeuszerung
ein unförmig zudringlicher Naturalismus wurde, weil die Kunstform sie a priori
gleich an ihrer Quelle gestaltete, gerade wie das wissenschaftlicheErkennen von vorn

herein durchbestimmte Verstandeskategoriengeformt wird, die in der sachlich vor-

liegenden Erkenntnißals deren Formen aufzeigbar sind. Es ist deshalb in Hinsicht
auf die letzte und entscheidende Gesinnung vollkommen richtig, was, äußerlichge-

nommen, ganz unbegreiflich scheint, wenn er sagt: »Von der Philosophie habe ich
mich immer frei erhalten«. Darum wird eine Darstellung der Philosophie Goethes
bis zu einem gewissenGrade ganz unvermeidlich eine Philosophie über Goethe sein.
licht um Systematisirung seines Denkens handelt es sich(Das wäre ihm gegenüber

ein sehr minderwerthiger Unternehmen), sondern darum, die unmittelbare Fort-
setzung und Aeußerung des Gefühls für Natur, Welt und Leben bei ihm in die

mittelbare, abgespiegelte, einer ganz anderen Region und.Dimenfion angehörige
Form der abstrakten Begrifflichkeitüberzuführen.

Der entscheidendeund ihn von Kant absolut scheidendeGrundzug seiner Welt-

anschauung ist der, daß er die Einheit des subjektiven und des objektiven Prinzips,
der Natur und des Geistes innerhalb ihrer Erscheinung selbst sucht. Die Natur

selbst, wie sie uns anschaulich vor Augen steht, ist ihm das unmittelbare Produkt
und Zeugniß geistiger Mächte, formender Ideen. Sein ganzes inneres Verhältniss
zur Welt ruht, theoretisch ausgedrückt,auf der Geistigkeitder Natur Und der Natür-

lichkeit des Geistes. Der Künstler lebt in der Erscheinung der Dinge als in seinem
Element; die Geistigkeit, dasiMehrsals-Materieund -Mechanismus, das seinem
Hinnehmen und Behandeln der Welt allerdings erst einen Sinn giebt, muß er in

der greifbaren Wirklichkeit selbst suchen, wenn es für ihn überhauptbestehen soll.
Dies bestimmt feine besondere Bedeutung für die Kulturlage der Gegenwart. Die

Reaktion auf den abstrakten Jdealismus der Weltanschauung vom Beginn des neun-

zehnten Jahrhunderts war der Materialismus der fünfziger und sechziger Jahre.
Das Verlangen nach einer Synthese, die Beide in ihrem Gegensatzüberwand, rief
in den siebenziger Jahren den Ruf: ,,Zurückzu Kant!« hervor. Aber die wissen-
schaftlicheLösung, die Dieser allein geben konnte, scheint nun als Ergänzung ihrer
Einseitigkeit die ästhetischezu fordern; die so lebhaft wiedererwachten ästhetischen
Interessen bieten eine besondere Form, den Geist wiederum in die Realität auf-
zunehmen, und verdichten sich deshalb in den Ruf ,,Zurückzu Goethe!« Für ihn
sind die beiden Wege verschlossen,auf denen Kant jenen fundamentalen Dualismus

überwindet: er steigt nicht unter die Erscheinungen hinab, um sie, als bloßeVor-

tellungen, durch das erkenntnißtheoretifcheIch umschließenzu lassen, noch kann

er sich, über sie hinweg, mit der Jdee der Dinge an sichund ihrer unanschaulichen,
absoluten Einheit begnügen. An dem Einen hindert ihn die Unmittelbarkeit seines
geistigen Wesens, die ihn alles Theoretisiren über das Erkennen verachten läßt.

»Wie hast Dus denn so weit gebracht?
Sie sagen, Du habest es gut vollbracht-«
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»Mein Kind, ich habe es klug gemacht:
Ich habe nie über das Denken gedacht.«

Und:

»Ja, Das ist das rechte Gleis,

Daß man nicht weiß, was man denkt,
Wenn man denkt:

.

Alles ist als wie geschenkt«
Seiner im höchstenSinn praktischen Natur war die Beschäftigungmit den

Vorbedingungen des Denkens widrig, weil diese das Denken selbst, seinen Inhalten
und Resultaten nach, nicht förderteu. »Das Schlimmste ist«, sagt er zu Ecker1nann,

»daß alles Denken zum Denken nichts hilft; man muß von Natur richtig sein, so
daß die guten Einfälle immer wie freie Kinder Gottes vor uns dastehen und uns

zurufen: Da sind wir-« Die Abneigung gegen Erkenntnißtheorie,die aus solchen
Gründen der psychologischenPraxis hervorging, entfernte ihn völlig von dem

kantischenWeg, in den Bedingungen des Erkennens, insdem Bewußtseinszufammew

hang, der die empirischeWelt trägt, die Versöhnungihrer Diskrepanzen zu suchen.
Das Absolute aber, in dem diese gefunden wird, aus der Erscheinung heraus in

die Dinge-an-sich zu verlegen, würde für ihn die Welt sinnlos machen. »Vom

Absoluten im theoretischen Sinn wag’ ich nicht zu reden; behaupten aber darf ich:

daß, wer es in der Erscheinung anerkannt und immer im Auge behalten hat, sehr

großen Gewinn davon erfahren wird-« Und ein anderes Mal: »Ich glaube einen

Gott. Das ist ein schönes und löblichesWort; aber Gott anerkennen, wie und

wo er sich offenbare, Das ist eigentlich die Seligkeit auf Erden-« Nicht außerhalb
der Erscheinungen, sondern in ihnen fallen Natur und Geist, das Lebensprinzip
des Ich und das des Objekts zusammen. Dieser anschauende Glaube, ohne den

es überhaupt kein Künstlerthumgäbe, hat in ihm sein äußerstes, das ganze Welt-

fühlen durchdringende Bewußtseinerlangt, da er, als die höchsteArtistennatur, die

. wir kennen, gerade in eine Zeit traf, in der jener Gegensatzdie maximale Spannung
und damit das maximale Versöhnungbedürsnißerreicht hatte. Goethe, der »Augen-

mensch«,war seiner Natur nach zu sehr Realist, um die Wirklichkeit zu ertragen,
wenn sie nicht in ihrer ganzen Erscheinung Darstellung der Idee wäre; Kant war

zu sehr Idealist, um die Welt ertragen zu können, wenn die Idee (im weitesten,

nicht in dem spezifischenSinn der philosophischen Terminologie) nicht die Wirk-

lichkeit ausgemacht hätte.
Der tiefe Gegensatz der beiden Weltanschauungen, die doch dem gleichen

Problem gegenüberstehen,tritt in dem Verhältniß hervor, das sie Beide zu dem

berühmtenSatz Hallers haben, daß ,,kein erschaffener Geist ins Innere der Natur

dringt« Beide bekämpfenihn mit sörmlicherEntrüstung, weil er jenen Abgrund

zwischen Subjekt und Objekt verewigen möchte, den es gerade auszufüllen galt.
Aber auf wie verschiedene Motive hin! Für Kant ist der ganze Ausspruch von

vorn herein unsinnig, weil er die Unerkennbarkeit eines Objektes beklagt, das es

igar nicht giebt. Denn da die Natur überhaupt nur Erscheinung, also Vorstellung
in einem vorstellenden Subjekt ist, so hat sie überhaupt kein Inneres. Wenn man

von einem Inneren ihrer Erscheinung sprechen wollte, so sei es Dasjenige, in das

Beobachtung und Zergliederung der Erscheinungen wirklich dringen. Wenn die

Klage sich aber auf Dasjenige bezieht, was hinter aller Natur liegt, also nicht
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mehr Natur, weder ihr Aeußeres noch ihr Jnneres ist, so ist sie nicht weniger
thöricht,weil sie Etwas zu erkennen verlangt, das seinem Begriff nach sich den

Bedingungen des Erkennens entzieht. Das Absolute hinter der Natur ist eine bloße

Idee, die niemals angeschaut, also auch nicht erkannt werden kann. Goethe hin-
gegen, solcher erkenntnißtheoretischenUeberlegung ganz fern, verwirft jenen Spruch
aus dem unmittelbaren Mitsiihlen mit dem Wesen der Natur heraus:

Natur hat weder Kern

Noch Schale,
Alles ist sie mit einem Male-

Und:
Denn Das ist der Natur Gestalt,
Daß innen gilt, was außen galt·

Und:

Müsset im Naturbetrachten
Immer Eins wie Alles achten,
Nichts ist drinnen, nichts ist draußen,
Denn was innen, Das ist außen.

Daß das Tiefste, Jnnerste und Bedeutsamste, nach dem man sichsehnen kann, nicht
auch in der Wirklichkeit ergreifbar sein sollte, ist«ihm schlechthinUnerträglich Der

ganze Sinn seiner künstlerischenExistenz wäre ihm dadurch erschüttert. Wenn er

deshalb jenem Spruch entgegenhält: »Ist nicht der Kern der Natur Menschen im

Herzen«, so ist Dies nur scheinbar der kantischen Ansicht gleich, die die Natur und

ihre Gesetze in das menschliche Erkenntnißvermögen,als dessen Produkte, hinein-
verlegt. Denn Goethe will sagen: DaäLebensprinzip der Natur ist zugleich auch
dasjenige der menschlichenSeele, Beide sind gleichberechtigteThatsachen, aber hervor-
gehend aus der Einheit des Seins, die die Gleichheit des schöpferischenPrinzips
in die Mannichsaltigkeitder Gestaltungen entwickelt; so daß der Mensch in seinem
eigenen Herzen das ganze Geheimniß des Seins und vielleicht auch seine Lösung
zu finden vermag. Der ganze künstlerischeRausch der Einheit von Jnnen und

Außen, von Gott und Welt, bricht in ihm, aus ihm hervor. Solcher Behauptungen
über die Dinge selbst enthält sich Kant. Er sagt nur Das über sie aus, was sich
aus den Bedingungen ihres Vorgestelltwerdens ergibt. Nicht, weil Natur und

Menschenseele ihrem Wesen, ihrer Substanz nach einheitlich sind, kann man das

Eine aus dem Anderen ablesen, sondern, weil die Natur eine Vorstellung in der

Menschenseeleist, so daß die Form und Bewegung dieser allerdings die allgemeinsten
Gesetze jener bedeuten muß. Man kann den Gegensatz, um den es sich handelt,
im Hinblickauf den Spruch Hallers zu einer kurzen Formel zuspitzen; fragt man

nach dem eigenen Wesen der Natur, so antwortet Kant: Sie ist nur Aeußeres, da

sie ausschließlichaus räumlichsmechanischenBeziehungen besteht; und Goethe: Sie

ist nur-Jnneres, da die Idee, das geistigeSchöpfungprinzip,auch ihr ganzes Leben

ausmacht. Fragt man nach ihrem Verhältniß zum Menschengeist, so antwortet
Kant: Sie ist nur Jnneres, weil sie eine Vorstellung in uns ist; und Goethe: Sie

ist nur Aeußeres,weil die Anschaulichkeit der Dinge, auf der alle Kunst beruht,
eine unbedingte Realität haben muß-

Professor Dr. Georg Simmel·

24
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Die frühen KränzeIJ
ft bange ich, vom Thal der Heiterkeit

zx Biege mein Weg zu Stille schon und Schweigen,
Denn leiser wandelt meiner Stunden Reigen,
Wie Menschen gehn vornaher Müdigkeit-

So war, was ich, ein Kind, ein Träumcr nahm-
Das Leben schonP Und waren die verfrühten

Geschicke,die ich griff, schon reife Blüthen,
Mit denen meine Jugend zu mir kam?

Doch Fragen sind Dies, die ich klaglos spreche,
Denn Keiner weiß es ganz, was er erlebt,
Da er noch Strom ist und geschnellte Schwinge,

Und erst wenn alle Unrast fern verbebt,
Malen sich bildhaft auf der stillen Fläche
Die späten Träume der erlebten Dinge.

Z

Doch diesen Glanz verlangt es mich, zu halten,
Zu fassen Das, was kaum Erlebniß war,

Der Ferne Gruß, der Frauen mattes Haar,
Den lieben Schritt enteilender Gestalten

Und solche Bilder, ehe sie verschatten,
Jn heißen Worten formend zu erneuern,

Daß sie, geläutert von den späten Feuern,
Ein Glühen geben, das sie einst nicht hatten.

So wird, was schon verging, mir neu zu Eigen
Und reicher nun. Gefangen im Gedicht,
Kunden die Stunden längst schon welker Tenze

Sich lächelndwieder in den Lebensreigen
Und ein — fast träumendes — Befinnen flicht
Die bunten Farben in die frühen Kränze.

Wien. Stefan Zweig.

die)Unter diesem Titel veröffentlicht(im Jnselverlag) der junge, soeben mit dem

Bauernfeldpreis geehrte Dichter Stefan Zweig seine neuen Verse. Das Buch (dem vor

achtTagen das starkeGedicht»Der Verführer" entnommen wurde und aus demichheute
noch zwei Sonette mittheilen will) wirbt nicht um Freundschaft und erwirbt sie den-

noch; es ist reich an Tönen und Rhythmen, Gedanken und Bildern. Und der Poet, durch

dessen Adern ein sapphisch feines Feuer rieselt, hat die Dinge, von denen seine Seele-

träumte, so lange angeschaut, bis er dem Empfinden den persönlichstenAusdruckfand-

M
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Selbstanzeigen.
Die gemeinnützigeForschung und der eigennützigeForscher. Antwort

auf die von W. Fließ.gegen Otto Weininger und mich erhobenen Beschuldi-
gungen. Wien, Braumüller. 1906.

Kaum jemals ist eine Plagiatbefchuldigung so leichtfertig, zugleich aber mit

einem solchen Aufwand haltloser Argumente erhoben worden. Weininger hat von

mir gar nichts gehört als das Wort Bisexualität. Das hat bei ihm auslösend,
zündendgewirkt. Aber es mußte natürlich etwas zum Zünden da gewesen sein.
Wer hätte außer ihm auf dies einzige Wort hin ,,Geschlechtund Charakter-«schreiben
können? Das Wort Bisexualität hätte er übrigens früher oder später in der Lite-

ratur finden müssen.Das sieht endlich auch Fließ ein und darum reklamirt er für

sich jetzt die Idee der Doppelgeschlechtigkeit, wonach jeder Mensch aus zweierlei
Substanz, männlicher undiweiblichen zusammengesetzt ist. Von einer Entdeckung
kann da nicht die Rede sein; es ist wirklich nur eine Idee, obendrein eine sehr nah-
1iegende, auf die ein Geist wie Weininger wohl eben so leicht kommen konnte wie

Fließ; aus der man übrigens gar nichts folgern, sondern mit der man höchstensBeob-

achtungen abschließenkann· Fließ stelltdie Sache immer so dar, als müsseEinem der

Gedanke der Bisexualitätdas Thor zu unermeßlichenSchätzenöffnen.Das Beobachten
wird Einem dadurch aber durchaus nicht erspart. Und gerade die originellen Beob-

achtungen geben, nebst den genialen Spekalationem Weiningers Buch den Werth. Von

Alledem findet man aber bei Fließ keine Spur. Dessen Begabung liegt eben auf einem

ganz anderen Gebiet. Wer Weiningers ungeheuren Ideenreichthum erkannt hat, wird

erstaunt fragen, welchenGrund dieser Autor gehabt haben soll, bei Anderen Ideen zu

holen. Solche Beschuldigung konnte nur in einer Zeit erhoben werden, wo Fürstinnen

silberne Löffel stehlen·In mancher Beziehung ähnlichist mein Fall. Ich hatte die Beob-

achtung gemacht, daß musikalischeErinnerungen in gewissenIntervallen frei steigen.

Tausende machen täglich die Beobachtung, daß ihnen auf einmal eine Melodie

durch den Kopf schießt.Was ist Wunderbares dabei, daß eines Tages ein Psycho-

loge von Fach kommt und die Intervalle nachrechnet, in denen die Melodien

frei steigen? Zumal die ,,freisteigenden Vorstellungen-«seit etwa hundert Jahren
schon ein vielumstrittenes Problem der Psychologie bilden! Als ichmit Fließens

Forschungen bekannt wurde, habe ich dann die Periodizität zur Erklärung der

von mir beobachteten Thatsachen herangezogen und Das in meinem Buch über

die ,,Perioden des menschlichenOrganismus-«mit aller Offenheit gesagt. Warum

denn nicht? Die Originalität meiner Beobachtungenl erlitt ja dadurch nicht die

geringste Einbuße. Von Alledem, was in meinem Buch steht, ist bei Fließ nicht
das Geringste zu finden, außerder Zahl 23, auf die ich thatsächlichrechnend gekommen

bin; gewißein interessantes Zusammentreffen, doch nicht so wunderbar, wenn man

bedenkt, daß wir ja Alle der selben Wirklichkeit forschend gegenüberstehen Fließ

bestreitet die Möglichkeitder selbständigenAuffindung des erwähntenIntervalles und

behauptet, ich habe meine Beobachtungen einfach erfunden. Als ob Beobachten nicht
eben fo leicht wäre! Ueber den Widersinn dieser Zumuthung läßt sich nicht reden.

Fließens Haupttrumpf besteht aber darin: Die Stunde ist ein willkürlichesMaß;

248
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hätten wir eine andere Tageseintheilung, dann würde mein achtzehnftündigesJn-
tervall länger oder kürzer werden und von einem Intervall muß man doch Konstanz

verlangen. Nun frage ich: Wie kann ein beobachtetes achtzehnstündigesIntervall

(etwa von acht Uhr abends bis zwei Uhr nachmittags) seine Dauer ändern?

Aendern kann sich doch höchstensdas Maß; also bei einem Zwanzigstundentag
würde es fünfzehn Stunden betragen, sich eventuell durch einen Bruchtheil aus-

drücken. Die psychischePeriodizität, deren AuchentdeckungsichFließ nach dem Er-

scheinen meines Briefes anmaßte, hat bei ihm eine ganz andere Bedeutung als

bei mir. Fließ behauptet, es gebe besonders günstige Tage für die geistige Pro-
duktion (er weist Das an der Biographie Schuberts nach); ich behaupte, ein Lied,
ein Gedicht, ein wissenschaftlicherEinfall komme in einem bestimmten Intervall

nach dem gravitirenden Eindruck zu Stande. Fließ beruft sichbei seinen Beschuldi-

dungen immer auf Briefe des Professors Freud. Wenn er wirlich, wie von ihm
verkündet wird, der Psychologe wäre, »dem schwerlich irgend Jemand an Tiefe

des Blickes nachsteht-Cso müßte er erkennen, daß diese Briefe nur der Ausdruck

einer ärgerlichenVerstimmung sind. Und dadurch, daß man derlei Stimmungurtheile
drucken läßt, werden sie noch snicht zu einer Charakteristik für den Beurtheilteuz
am Allerwenigsten kann man sie wie eidliche Zeugenausfagen verwenden. Die Art,
wie Fließ in der Angelegenheit vorgegangen ist, zeigt klar, daß er nicht die Wahr-

heit, sondern Schuldige finden wollte-

Wien.« Dr. Hermann Swoboda.

Die hier angezeigte Schrift ist im Mai 1906 erschienen. Sie sollte die Antwort

auf eine Brochure sein, die Herr Di-. Pfennig, unter dem Titel,,WilhelmFließ und seine

NachentdeckerOtto Weininger und HerniannSwoboda«,veröffentlichthatte.Fließ selbst

hat Herrn Dr. Swoboda dann in einer Schrift (»Jn eigener Sache«) geantwortet, die

er hier auch ausführlichangezeigt hat. Diese Chronologie ist wichtig, weil sie zeigt, daß
Fließ als Letztergesprochenhat und daß gegen seine Argumente bisher von dem Ange- ,

griffenennichtsvorgebrachtwordenistalsdasinderheutegedrucktenAnzeigeEnthaltene.

J

Die Reichsfinanzreform von 1906. Ernst Heinrich Moritz, Stuttgart.
Man fühlt sich an den seligen Schloezer erinnert, der jede eine gewisseGrenze

überschreitendeForderung an Steuern als »Banditenforderung«des Staates be-

zeichnete, wenn man heute in den Zeitungen die Schmerzensschreie über die neuen

Steuern liest. Das öffentlicheGewissen hat eben immer noch nicht den erforder-
lichen Grad von Empfindlichkeit für die Erwägung, daß die Kollektivbedürfnisse,
die mit den Steuern befriedigt werden sollen, doch im letzten Grunde Bedürfnisse
des Jndividuums sind. Mein Buch entstand aus einer gewissen Freude darüber,
daß es in der vorigen Parlamentssession gelang, die Reichsschuldenmiserewenigstens
einigermaßeneinzudämmen. Wer für des Vaterlandes GrößeOpfer zu bringen
bereit ist, wird sichbeim Lesen des Buches dieser Genugthuung anschließen.Dem, der

die neuen Steuern verwünscht,zeigt es wenigstens, wie sie zu Stande gekommen find.
Dr. Hugo Linschmann.
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politische Jmpressionen.
in volles Haus und ich bin noch nicht geschminkt,jammerte der Komiker; der

Reichstag tritt zusammen und die Fleischnoth wird unerträglich,.stöhnte

Fürst Bülow.

Er ist geblieben. Selbstverständlich. Denn wir leben in der Aera der Blusfs.

JnIOesterreich hieß es eine Weile, sobald eine Forderung populär war, von oben

herab stets: »Justament nöti« Bei uns heißt es: »Etsch!«Wer sich diese psycho-

logische Erkenntniß angeeignet hat, kann mit Leichtigkeit Prophetenhonorare ein-

heimsen.

Um Bülow ist es jammerschade: als particulierde distinction, als Maecen,
als MadameZGeosfrin hätte er auf die Welt kommen müssen; er konnte uns einen

Salon schenken.

Der Lokalanzeiger ist an die Stelle des Reichsanzeigers getreten. Dieser

Satz genügt zur Charakteristik der neuen Aera.

Jn »Frau Jenny Treibel« proklamirt der verrückte Lieutenant Vogelsang
eine ,,Royaldemokratie mit einem einzigen, Alles überragendenPic«. Das schien

Fontane verrückt, aber jetzt bestätigt es die Zeit-

Nicht nur die Sozialdemokraten, auch wir Staaterhaltenden haben ein

Schweineglück. Statt eines Bebel, der über keine Vorbildung, sondern nur über

eine Nachbildung versügt, denke man sich an der Spitze der rothen Rotte einen

Junker, einenLassalle, gerüstet mit. der ganzen Bildung des Jahrhunderts und

auch anderen Parteien persönlichsympathisch. Wenn ein solcher Mann die organi-
sirte Arbeiterschaft gegen die desorganisirten Regirungtruppen sührtel Und wer

bürgt dafür, daß diese Perspektive nicht zur Wahrheit werde? Genies erzeugen

Bewegungen und Bewegungen Genies.

Das Staatsministerium gleicht einer Kapelle, der der Dirigent-sehlt· Herr
von Zedlitz hat treffend im »Tag« hervorgehoben, wie im Osten Unterrichtsmini-
sterium und Landwirthschastministerium disharmonisch konzertiren. Einen Kapell-
meister her!
— — — — — — — — — — — — — — —

-»
— — — — — — L —

Wenn wir einen Feldzug gegen Frankreich oder Rußland hätten,so würden
wir Armeen parallel nach der Grenze zu bewegen. Wir würden nicht die gesammte
Heeresmacht vor eine Festung konzentriren. In der Politik (die doch auch eine

Kriegführung ist) sind Parallelbewegungen, wie es scheint, nicht mehr möglich. Der

,,leitende Staatsmann" beschäftigtsich mit einer Frage; inzwischen stockt alles

Andere. Was wird aus unserem handelspolitischenVerhältniß zu Amerika? Milliar-

den stehen auf dem Spiel. Doch wollte jetzt ein Patriot dem Kanzler mit dieser
Frage nahen, so würde er ungeduldig abwinken: ,,-ehen Sie denn nicht, daß ich
mit der Fleischtheuerung und mit anderen Dingen zu thun habe?"
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Was »Enthüllungen"anbetrisft, so haben es die Engländer besser als wir,

weil die Opposition die Akten kennt und jede regirende Partei weiß, daß ihr Stünd-
lein schlagen wird-

Der politische Kreis, den wir geistig beherrschen sollen, ist rapid ins Un-

geheure gewachsen und das Durchschnittsgehirn hat diesem Wachsthum nicht folgen
können. Diese einfache Ueberlegung fordert gebieterisch, daß der Auslesekreis für
die Diplomatie erweitert werde. Dann wird die Chance günstiger-,auf ein Aus-

nahmehirn zu treffen. Bleibt die Diplomatie Alleinbesitz einer trotz wundervollen

Ausnahmen mumisizirten Kaste, so werden wir in der internationalen Konkurrenz
sicher von den Staaten distanzirt werden, in denen das Vorurtheil die Auslese
nicht verhindert-

Wenn bei uns ein Ministerposten besetzt werden soll, ist-guter Rath theuer.

TüchtigeLeute werden an die Spitze eines Ressorts gestellt, dem sie gänzlichfremd

sind. Warum denkt man nicht an Ministerzüchtung? Warum sagt der angeblich

allgegenwärtigeHerrscher nicht einem Mann seiner Wahl: »Ich beabsichtige, Sie

in etwa zwei Jahren in diese oder jene Stellung zu berufen!«Friedrich Wilhelm UT

hatte einen richtigen Gedanken, wenn er von der ,,Ministererziehung«sprach; nur

trieb ers in der Praxis freilich allzu wunderlich.

Die Beamten sind wie die Juden. Will man Einem von ihnen an den Leib,

so nehmen sie es Alle persönlichund schreien, wie Ajax schrie.

Das Volk jubelt, die Intelligenz knirscht. Das wäre unmöglich, wenn wir

eine einheitliche Volksbildung hätten. Ein großer Schulminister thut uns noth.

Was beherrscht heute die Welt? Geld oder, wenn man Geld als Arbeit-

gallert ansehen will, Arbeit. Monarchen kennen den Geldwerth nicht. Sie kennen

auch die erwerbende Arbeit nicht. Jch weiß nicht, wie Jemand regiren soll, dein

diese beiden Begriffe leerer Schall sind.

Zu den Schwarzsehern darf ich mich nicht rechnen; ich finde: wenn auch die

regirenden Schichten sich dekomponiren, so ist doch schon eine neue Einheitbildung
sichtbar. Männer aller Parteien fühlen sichdurch einen gewissenStimmungsgehalt,
durch eine gemeinsame Kritik und eine gemeinsame Sehnsucht geeint. Eine Frei-
maurerei, die sich gewiß schon jetzt in äußerer Organisation verkörpern ließe.

z
Eduard Goldbeck.

Wenn man einige Monate die Zeitungen nicht gelesenhat und man liest sie als-

dann zusammen, so zeigt sicherst, wie viel Zeit man mit diesen Papieren verdirbt. Die

Welt war immerin Parteien getheilt, besonders ist sie es jetzt;und währendjedes zweifel-
haften Zustand es kirrt der Zeitungschreiber eine oder die andere Partei mehr oder weniger
und nährt die innere Neigung und Abneigung vonTag zuTag, bis zuletztEntscheidung
eintritt und das Geschehenewie eine Gottheit angestaunt wird. (Goethe.)

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-.

Druck von G. Bernste in in Berlin.
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wir empfehlen unsere anerkannt nor-

ziiglichenllziere in Sevinclen u. fletschen
Gefällige Bestellungen erbitten

per Teieiom Amt vI, 3019, Amt1x, 9191. Amt ur, 2603 u. 2623,

Die Direktion.

Täglich Abends 772 Uhr

Give-us Bisse-II- g am
0riginahdlanegesohaastüek des Circus Busch ja 7 Bildern.

Vertasst und einstudiert von Herrn Birkkhakdt—b’oottit. — Tänze vorn ital. Hofballet-
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Zimmer- von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an.

Der oktlsozentkjsche ,,Ideal«-Rneikek ist ges. ge-
schützt u. der anerkanntibeste. Verblütkend einfach, hocheleg .

v.heruorragenden Aerzten empfohl. Feder u. stege sind eins.
»

,

. « , Besertrgtsehstörung durch korrekte stabile zentrierungxfehler-
»

« H »
sp· ’

«

« «

hatte Zentrierung verursacht Schielen. sitzt sehr fest, leicht
«

»

und überbrüclct Tränenkanäle. Pros ekt gratis. Alleinverkauk

nur; okthozenttisehe Knejkek Ges. m. b. H , Berlin W., Botsdatnekstrasse132,
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Runstkeram. Erzeugnisse
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O Winter-lustqu .·
sämtliche mod. Kur-mittel.
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.

. Besitzer-: Dr. Fischen

Magen-,Dann- stossweehsel-, Herz-, Nervenkn

Dresden-.-
-

«

vornehme-s Festgeseltenlc2
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Original Lambrecht’s

Wettertelegraph
auf die denkbar einfachste Weise das Fvetter be-
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beiden Zeiger, welche die drei Hauptfaktoren: «Lukt-
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GraiiS-l)knelrsaelie No. 358.

W jlh. Lmnbreeht, Göttingen
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lnhaber des Ordens für Kunst u. Wissenschaft, der
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medaillen. Ehrendiplom, Goldene Fortschritts-
medaille Wien 1906.
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AMIERIKA
new-York «"·«C"EK"k-s"
Ballimoresöalueslowcuba

Sud-AmeriHH-M
MillelmeenUegwlev
Usliisienüuslralien

Ei TpeFialFHLsnchEwerdesiaucthn
«

samflsmgnllgenfurpnknstanfresausgegeben
J

Nurlklgulsmgrlqukl
Hrgmsn

.-

Zu beziehen

durch alle Buchhandlungen.

Entwöhnung absolut zwang-
103 und ohnejede Entbehrungs-
erscheinung. (0hne spritze.)

Dr- F- Müller-s schloss Rhelnbllclq Satt Godesharg a. Rh.

All. Komforh Zentralheiz. elektr.
«

Licht. Familienleben. Prospekt
frei. zwanglose Entwötmung von
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Deutsches Theater » Neues Theater
Anfang 71J2 Uhr. Anfang 772 Uhr-.

Freitag, den 23. und sonntag, den 25.,11. Freitag, den 23.-ll. premiere:

Das Wintermäreheth
'

schüleskomödie in»4Akten

Sonnabend, den 24. und Montag. den 26J11. nggledx24 VuonRobsktMuch

Der Kaufmann von venedis. sonntag, he« 25.,1·1
«

Klndeln
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. Weitere Tage siehe Anschlagsäiule

s

.

·-.
» . szh « I

.

«

·

Kam-verspielt- losem-Theater
des Deutschen Theat ers Belle Alljancestr. 7j8. Dir-. Max Gan-isoli-

· Freitag, d. 23x11. 7«. U. Der Wildschijtz.
dedngs den 23s nnd sonntags den 25««1« sonnahend, d. 24. JZMontagd. 26x11. 772 U.

FrühlingserwachelL Die Fledermaus.
sonnabend, den 24. und Montag, den« 26.l11.

sonntag» d 25411.772 U« Dek- Tkouhadouk

Gespenster.
.

«- — Metkopolkcheater
"

Anaboudiich 8 Uhr.

Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz
in 8 Bildern von Julius Freund.

Th
·

."

w
·

Musik von Vjotok Hollaende1-.
- sendet-. DIassa1-y.

«

des
Josephj. Gjampjetro.

Ph«1 w01tk.
Freitag, d. 23.-11. 71-«U. 3 Rolandsknappem

« a

-—,

sonndb·- den
« «

Em- wnnndn Wald-Ill-slcassietsfneätess
24,n« skrGast)· Weinbergsweg19x20 Am Rosenthaler Thor .,

.. . . Täglich Abends 8 Uhr

IlelTlolllllglcll. salllllllggllnniignäkxlsnDas essektvolse November-Programm
Montag, den 26 -11. 772 U lJas blöckcllsndes Eremiien .

n

nah-user Eggng tssenswertes
Geöffnet V. II Uhr nachts bis 4 Uhr· für Denkende« Höchst lehrreiches«

- schlassels auk - - « —-

0I
,

!- Buch Preis M. 1.20. Prersl. üb. BücherEllteprodrannu Schlnsers gratis. li. oschmann, Konstanz No. stö»

Restaurant u. Bar Riche
Unteks den Linden 27 (neben Cake Bauer).

Treffpunkt der vornehmen Welt

Die ganze llacht geöffnet Il- llünstler Iowa-Konzerte

wein-lilestaurant
.

-
Leipziger Straße94

a m ScD=U Otto

ls Stegs-« Täglich Künstler-concept t. enge-.
-

, wissenschaftliche Werke sind führend und leitend auf vielen

geistigen Gebieten der Gegenwart Zus. über 300 seiten rnit über

. 90 Artike1n, modernst. und interessantesL Inhalts. Preis 3,20 Mk. frisc-
Zu bez. d. d. Buchhdlg. u. den Verk. A. Maass in Kolherg, Ostseebad.
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serliner-Tnentek-llnzeigen

neues schnusnielnnnsM MozartsaaL
Am Nollendorkplatz— Anfang 8 Uhr- Freitag-, den 23. 11. Gewiss-Abend von

Freitag, den 23. u. Sonntag, den 25,11. st· Max-is quisg Rings-, — sonnabend,

m den 24. 11. Konzert von Madame Felia
Lin-inne. — sonntag, d. 25. 11. Tote-niest-

SOUMVEIUL den 24-l11- Konzert — Montag, d. 26. 11. Populäres
Die Hochzeitsfaclreh ,L

non-ert. »wer-Abend
A

—-—f -— .-

Icoxyisehe Opei lllxlsniellltlllsill K
Freitag, den 23.-11. 8 U. C Ä R M E No

ontag» den 26,,11« 8 Uhr«M

sonnabend. den 24.-’11. 8 U. B 0 ll e M,e. .

sonntag, den 25.-11 8 Unr. L a k m e.

Montg., d. 26 x11.8.U. Hoffmanns Erzählungen
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

- « sonntag, den 25·-11. 8 Uhr.

ll l S i ll esII l· he II vie Bäuerinn. EineAnrechnung
«

.
Weitere Tage Siehe AnschlagsäuleF t , d. 23 .

«

nongtzkåM "sU EinnlenlerSeite
sonnabend, den 24.,ll. 8 Uhr. Premiere

Die Feinde von Maxim Gar-ki-
.

«
» »

I

Molngven lnlzrlsn
»

»

» ·
0 s amers rasse .

folpies capnce
. .

--

« ,

SehlllllllllcllckEkkvlg
1.1111e118tk..132Ecke Friedrichstrasse. d s

.

,

»a« u

e
.

Dir-. Felix Belo.
Erofknungs -programm!T« «n: Das Provinzmä l.

Dzshlszodeli.Anfang 8 Uhsle1 Tägnchn—4unk. Entrees,20n-i.

.

MiniatnrenqlfusstellungWHFHFMM
Täglich 7—to unk. Berlin W., Königgrätzerstr.9. sonntag n—2 unr.

III-en Island
The BERLIN

MESSENGER-B0Y
Te1.v1.9783. m. b. H.

sk- Boien W
für Besorgungen jeder Art innerhalb und ausserhalb Berlins.

Ielephoniselte otler mündliche Bestellung

er

lllletl tlic Ilcll Malt llMl elend klilllLIL
nervös und energjelos sind, gibt sanatogen neuen Lebensmut
und Lebenskraft Von mehr als 4000 Professoren und Aerzten

glänzend begutachtet. Zu haben in Apotheken und Drogerien.
Broschüren gratis und franko durch Bauer Z( Cie., Berlin sw. 48.
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lßaasesiiasschanlilPrinzenStr. 87.
Nähe Moritzplatz« Karl Aber-.

Angenehm. Familienaufenthalt Vorzügh l(iiehe u.aufmerl(samste Bedienung

Diners unci litenus. 4 neunenovierte lliegelbahnen
Vereinssaal ca. 100 Personen fassend, sowie kleinere Vereinszimmer.

löaase-ilusschanlklliosenthalerstr. le.
Nähe Bahnhok Börse. stadtkoch klug-o Dlin(lc,

Tollstänrlig nein-en ovierte Rest-:u1sationsräumlichli eiten

Den verehrlichen Vereinen empfehle meine Vereinszimmer, sowie Kegelbahnen.

HaasesilusschanlklPotSoamerstr. 112a.
Nähe Lützowstrasse. Oekonom Hugo Rocken-.

Angst-nehmet- Aukentlsalt nach Tlieatersoltlass.

Den verehrljchen Vereinen empfehle meine Vereinszimmer, ca.

30 Personen fassend.

Diners u. liienu8. vorzüglichgepflegte Biere, Sowie gute Küche.
EI- Bis l libr- naclits geöffnet U

oERBoDEE
wirklich hervorragende, feine Qualitäts-Cigarren

Sumatrassortiinent ,,i)eli«
Perfectos . . . . . M. 7.— p. hundert je 59 stck.

couch Eleganies · . »
8»—

» »
dieser

. 4 sorten
Margarttas . . . . .

»
9.— » M· 17·-

Excelsiores »10.— » - franco.

carl Gerbode, Berlin c3!.
spiitelmarkt 11.-Btage. Telephon AmtI 4916.

X- szmmlmnS Eies-on- Lieferant höchster lsioihnltnngen

E

saalecker Werkstätten

XX
Gesellschaft mit-beschränkterHaftung-

Saaleclt bei Rosen In Thüringen
-« Kühe-tierische Leitung- Prok. schultze-Naumburg.
oeschäfnicne Leitung- Direktor Helmuth Koegel
Abt. l: Architektur Abt. ll: Gartenanlagen

Abt. lll: Möbel nnd lnneneinrichtungen
sie seeleilterwerltslätlenübernehmenklenBau orler klixAnlagevon Sterli- nnd Lanclhäuxermlluishöfen.Herrenhäusern.Schlössern

Wen, Bärtenunrl Parlianlagen.Sowie tiie Lieierungeinzelner Möbelnnd ganzer Wohnungseinrichinngen
LLL
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Georg Hessing’s
TechnischOrthopädisohe Heilanstalt

Gran lichiekkelcle-ost.bei Berti-L
Erkolgreiche Behandlung bei freiem Umhergehen von: Hüft-. Knie- und

Icnöchelgelenkicntzünduns, sowie der Entzündung der Wirbelsättle,
von frischen und alten Knochenbkilchen, Bruch des Schenkelhalses,
Kinderlähmungen u.derenFol en, Verhkiimmungeil der Wit-be«lsäule,
Verkkümmungen nach Sicht, heumathmue etc-. Angebot-ener- hilft-

1.uxat-Ion, auch nach erkolgloser Einlenkung und im vorgeschrittenen Alter.

Prospekte aut« Wunsch· —

— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhok Berlins. —

Als eine erste Bczllgsqllene für die Beschaffung einer gediegeneu,
vornehmen, stilgekeohten

E Wohnungs—Einrichtung E

empfiehlt sich die altrenommiekte Firma

societäi Berl.Möbel-Tischler
sonderausstellung von speisezimmern,

—llinkorationenantl Herren-zjong»F»31330Mndanschtspliopien anlillek
:: :: Teupicliex:: .

W
. :: :: Möbel:: ::

Will W»a.«1.JllllllällilllllllllllliI. —-

x .

Fall-bona
Einzig dastehendes trockenes

Haarreinigungs mittel.

Hassesod.spirituosesWascheniiberflilssig
Gesetzl. gesch. Aerztlich empfohlen.

Preis pro sohachtel 2,50 Mk.

Käuflich in allen k. Parfiim-, Drogen- u.

Friseurgeschäkten oder direkt durch

pullahonu-ilektkieh.Wortlaut

f ,

.
»

A

I -. .

«

Für Gesellschaft, Reise und spart
a «-

.

unentbehrlich! ,

e e
.

.

Sols
-

-- bezieheszdupq
sllbckdieweinhangvlungefz
Sect-Ke«llerei

Hochhelm a.M." J

LAMN

T Yestektungen gJ« .

auf die

H W Gcnbanddekke A D
t Zum 56. Bande der »Zukunft« N
L

(Nr.40-52. IV. Quartal des XlV. Jahrgangs), J
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeker pressung -etc. Zu n —

Hpkeisevon Mark l.50 werden non jeder Buchhandlung od. dir-Un
vom Verlag der Zukunft, Hei-tin sW.48, Willselmstru 3a

Jentgegengenommen. J
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und das Portrait W.

Jm Album nicht enthalten

gewürzten Lebensweisheit für
willkommene Gabe bilden.

Zu guter Letzt.
Kritik des Herzens.
Eduards Traum.

Eisbärfelle
sind nicht besser aber teurer als meine Seid-

schnuckenfelle »Warte Cisbar«; feinste Salon-

teppiche, chemisch gereinigt, geruchlos, blen-

dend weiß oder silbergrau, etwa 1 Fim groß
8 M. Vorlage-: 6 u. 7 M. bei 3 St. kEProsp.
m. Anerkenn. fr. W. Helno,·l.iinzrnahleklo. 95

bei Schneverdingen (Limeb. Heide).

if
"

s- ckck

i
JGIWWiskflänner

Auskühkliohe Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. ärth Gutachten

ge en Mk. 0.20 für Porto unter Couvert
aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70.

Für alle, welche Sinn für echten Humor haben ist das

Wilhelm Vusch-Album E
El Humoristischer Hausschatz

enthaltend 13 der besten Schri ten des Humoristen mit 1500 Bildern
usch’s nach Franz von Lenbach

Das passendste Festgeschenk =

Preis in rother oder grüner Leinwand geb. Mk. 20.—.

enden Philosophen, die wegen ihrer gereiften, mit köstlicherSatire

7. Auflage, kart. Mk. 3.—

4.
Der Schmetterling. 3. Auflage, kart. Mk. 2.—

S G fchxtchdi?Ki119dcegIücher:dNie s e ten ür e en un ten.

Zolorierhkart. Mk. 3.50.
ch

Vilderpossen. Schwarz M. 2.— kol., kart. M. 3.—
Der Fuchs. Die Drachen. Zwei lustige Sachen.

Kart. schwarz Mk. 0

Eine feine Ausgabe der ,,Knopp«-Trilogie in einem

schönen Geschenkbande mit einem farbigen Jnnentitel
ist soeben zum Preise Von Mk. 5.— ersch

Die treffendsten Zitate Wilhelm Vusch’s sind als »Wilhelm
Vusch-Postkarten« koloriert erschienen. 2 Serien a 20 Vlatt in

Mäppchen pro Serie Mk. 2.—

Verlag Von Fr. Vassermann in München.

ne

sind die letzten Schriften des lach-

ernste und nachdenkliche Leute eine

9. Auflage kart. Mk. 2.—

Auflage, kart. Mk. 2.—

2.—. kol., kart. Mk. 2.5 .

ienen.

.— . jsp

zur Herstellung von Rum, cognac und sämt-

Iichen anderen feinen Likören. 6 Flaschen

4 Mal-It franko. Liste gratjs. IIqu Anstatt.
—

Berlin c.19, seydelstr. 313 arn spittelmarkh

h· cassel. Hei-vornlimnstt natürl.Heils-. Ur·Erfolge
Winterkuren Prosp.Tel. 1151Amt casrel Ur. Schaumlöffel-

Klinik Cana-
tokiuny für

Berlin. (
Einheitliche Behandlung.

ohne Operatjon nach bewährten wissen-
schaftl. Methoden. Prospekte kostenkrei.

Gattensteinkranke mit Kurhaus scthszgw
Magen-, Darm-. Leheklejcjencle).

Kur, Nachkur und Erholung. Schönste Lage
ldyllischer gesunder Lanäaukenthalt zur

im Königlichen Park. Beste Verpllegung.
Dr. B. scIIUERDlAYER, Berlin SW., Königgrätzerstrasse 110
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Dr. Ziegelrotb’e sanatorium
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn

Dbysilialiecb-»disaftetiechecberapie (Naturb—eilmetbode).—
eifrig- -

« -

-

skkgskkcllW Manuskripts
«

q- J —. Ph«l h·
, P 1«t·k. Rassenira en aus allenIII-Ä MERMISHcmbuk9-3s Kulltfisrcggbilgtemowleiinwissenschsftlichgemein-

Yw

aus dem Gebiet der schönen Wissenschaften,

L

.

.
verständlich, sucht Thüringisehe Verlags-
anstalt G. ta. b. li., Leipzig.

Bekannter Verlag übern. litter.
Werke aller Art. Trägt teils die

II-versch.cngl.cclonisn M 5.-

v. Drainen, Gedichten.
Romanen etc. bitten

wir,sicl1 zwecks Unterbreitung eines vor-

teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi-
kation ihrer Werke in Buchiorm, mit
uns in Verbindung zu setzen.

lö, Kaiser-Pl» BERLIN-W1LMERSDORF.
Modernes Verlagsbureau curt Wiqand

HoeltintekessantZZ f-»--—4» ,-«—

«

r
.

"

— «- f. "«"

»Ueber Rousseau s .

- THE-kast-
·

-

·

etif d i e t e

. .7"b«"ck""8tizittertkikteziingkkkgzhLb. . —; b . .—; "e - usg. -—.

rl a
ge

l.l a«ll
1Kat.grts Zusendg.

2 Bände. 876 seiten mit 12 iiiustkationen seWie Amt E llk HiDokto- ·uI1dzollfteis

INka brach» 4 DI. Prachtbana 5 Ill» Ch. Coktlsh 51.z. k. Mst. le Pklnce, PMB.

Es ist mit jener Freiheit u. 0tkenheit ge-

-

W

; «

. v

«

schrieben, wie sie den intimen schritten des ’F
"

ein Illugekhtagthch «

18 Jahrhunderts eigen sind und ihnen einen «

.- .
.

so pikanteu nei- vekieiheki nustinikiiciie türmtersgcnviism Atem-kehret

Pxospåkte
u·

Bekäeäelwislkeüberkkulttliciu
·

'« .· «
un Si engeso te . er e gra is ran o. o d bH. Barsdorf, Berlin W.30r.

Landshuterstkasse 2.

Kosten. Aeuss. günst. Beding-
0tf·. unt. B. »l. 205. an lsleasens
stein ör- Vogler, this-, help-ig-

oon Satt-e Jllqumiinn

LTFLUWABBILHEWUUMt

Die Unternehmungen
"

-. empirischen-;qu
der Brüder siemens. SIWMWLIW

das weder durch in-
Von

’

»

diancrtum verteilt-eri-
Dr. Richard-Ehrenbekg, um durch breitgqtres-

dsirxgkxiixsikosxigkikss11s«

·,.
—

.

« III-s III-W-
Erster Band. ——-———

- Z-. -"
«

drosch·m«3·-

Bis zum Jahre 1870.
"

«

Mit 7 Abbildungen-
Pkeis: 12 M., Sob. 13 M« 20 Pf·

Zur geil. Beachtung! W

WillkommenWeiltiiaclilsgalteiikaggigsgkiigxxiskgSizii-gisIsgsxikigign
mierten Holländ cigarrenfabrik und Tabakschneiderei Klever Be Werkes-, Geldern (Nieder-
rhein). Bin gut- gewähltes Geschenk macht doppelte Freude! Gilt es, einen Raucher
zu beschenken, dann hält die Wahl nicht schwer; denn eine Bereicherung seines Vorrates
an Rauchmaterialien wird ihm stets hoch willkommen sein — Die genannte Firma ver-
sendet nur eigene Cigarren- und Rauchtabak-Fabrikate, deren hervorragende Qualität 4000
ireiwillige Anerkennungsschreiben garantierenl ——.Jeder Auftrag wird unter exakter Berück-

sichtigung besonderer Wünsche promptest und sorgfältigst erledigt, ausserdem wird Um-
tziusch jederzeit gerne bewerkslelligt, weshalb die vorliegende Weihnachtspreisliste in jeder
Beziehung angelegentlichste Empfehlung verdient

Ausserdem iiegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei der Dietekieh’schen
Verlagsbuchhandlung (The0dok Weichen in Leipzig betreftend

Goethe-Kalender auf das-. Jahr 1907.
Wir bitten beiden Prospekte-n freundl. Beachtung schenken zu wollen.
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sbkk ANATEURMOTOCMM Auf RElsEN· MS ZAMTORlENs

N UND RIElsL
NOBIUOURISL

Jährlich 24 Hefte in hervorragender Ausstattung.

Vierteljshksich2 N· (EinzeII-lefk40L Verlag von Hat-hing s co. c. ra. b. U, Mit-I sw. I-

IW krolienammem Invlllnntllangslls



Max III-Isol- sk co., «""’"’::IIEEI.FZ:IPOW
Bankgeschätt, Berlin sw. il, Königgrätzerstr. 45.

Fernsprecher: Amt Vl: Telegramme: Ulrlcus·

I
No. 675 Direktion.

» Kasse u. Ettelctenabteilung. Reichsbanlt-0iro-l(onto.

: 7915 f Kuxenabteilung· Ausführung aller ins Bankfach ein-
» 7916 schlagenclen Geschäfte-

speziai-Abteilunk für Kuxe und unnotierte Werte.

—

9—1 untl s-—5 Uhr.—

f stuZijen-S—EHellzugIn fBerlin

Ostsee-Bad HE RlN Gs DO RF
(nut sand-strand)

,,KURHAUS«
schönstes u-. vornehmstes Hotel dor Ostsee, allerersten Ranges, neuerbauh atn i. Juni
d J. eröffnet. direkt an d. gr. Dampkerlandun sbrüclce, unmittelbar am stranci u.

Ruiprornenacie, umgeben v.l1errl. Buclienwal . 300 Zimmer. tast alle nach der

See, sämtlich mit Balkons in der gr. Olashalle, 2000 Personen fassend, Restauranc
mit vornehm. französ. Kiixlie FahrstuhL Ueberall elektr. Licht und Zentral«

heizung. Wintersaison vom i. November bis i. Mai-

BERLlNER HOTELGESELLsclslAFT
(Hotel »Der Kaiserhok«, Berlin).
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EEREsle DER WEUT
ice-R im Erst-sitze ZU

illjjlllllllllLlLl zislntieritiesAli-»s-
k

ohakalckCPI lleklnt u. Materialien
Analysen nach der Handschrift von P P Liebe

haben zum ldealziel: clem Gemüt einen ins

timen Reiz einzullössen, das persönliche
Leben zu erweitern WissenschattL Original- - «-
Methode, psyehmsraphologische

Praxis seit

1890. Aut brieii ehe Anfrage»lcostenlos: .
,

seriöse Broschüre u. Honorarbedingung tut (0amphausen)
cije Beschreibung ihres lnneplebens.

. ·

w b h b h« «

1 in u shuk «

Bahnlinie: arm kunn— c ret er au.
P. P. Liebe,schnitstel er A q

Pemsprechek «

Mein neuester Odem-U-

ilntiquariatsslllataloglik. 34 Peiekitloiiwsttgtiiengeistige
.

— iür chronlsche. innere Erkrankungen.-neu-
l rasthenischeöiiåiälåggääleåägiåen-Zustancle,

ciiihåilieiici iti 2969 Nummern eine reiche Aus- Nach allen Hausgsgschaften der Neuzeit

wahl von Werken aus allen Gebieten der Ge- ein ekjchtetg wxmquschiitth geth-

schichte. darunter u. a. wertvolle Werke aus kke e» Hadejhotzkejche Lage· seghdhe
der badischen uncl russischen (baltisch«en)Ge- 450 m, Ganzes thk EVEqu Nähe-es

schichte, steht auf Wunsch unentgeltlich und Dk« med, Hart-seu, dirig. Arzt oqer
posttrei zu Diensten. Anniinisusation in Berlin s.I--

c- Tone-rieth Univ- - sachli- MEDIUM Us-

(Ernst tlarrns), Freiburg l. Sr·, Bertoldstr. 21



Triumph
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Laut Reichs-Statistikpro l905l06 über-

steigen die von uns im l Halbjahr

l906 zur Herstellung unserer Harlie

HENHELL TROCIIEM
singt-führten 8040 Original- Fass er-

kesener Weine der chatnpagne um

ä b e r 5 0 Olo den ltnport in Flaschen

eines ganzen Jahres aller

französischen chatnpagnerrnarllen z—u-«
sammengenornmen

Henkell D c0., Mainx
Getr. BIL-

Sraphifche Darstellung
clesVerhältniBes zwischen

unseremchatnpagnerilrnpon
und clern aller franzöllfchen

»

:
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«

. Marken zufammengenolntnen
Ums-Ort

·
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